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I. VORWORT. 


Als Australien am Ende des 18. Jahrhunderts besiedelt wurde, 
besass es nur eine endemische Fauna und Flora. Da keine 
einzige der anwesenden Pflanzen und kein Tier sich als kultur¬ 
mögliche Form auswies, war es notwendig, dass im Laufe der Zeit 
durch Import von solchen ein dem Weissen mögliches Kulturmilieu 
geschaffen wurde. Dies war umso leichter, als die Ausdehnung des 
Kontinentes vom gemässigten Süden bis in die Tropenregion des 
Nordens bei ausserordentlich günstigen Klimaverhältnissen den 
Anbau aller Kulturpflanzen stark förderte. So kamen die Küsten¬ 
striche und Länder unter den Ackerbau, die weiten Grasflächen 
des Innern wurden der Viehzucht überlassen. 

Durch mehr als ein Jahrhundert vollzog sich nun der Import 
von Pflanzen und Tieren in den neuen Kontinent unkontrolliert, 
und die Besiedelung des unendlich weiten Areals erfolgte nach 
amerikanischem Vorbilde. Bald führte die Art der Siedelung zu 
dauernder Kultur, bald zu ephemeren Versuchen, letzteres nament¬ 
lich dort, wo die reichen Mineralschätze die Grundlage der Förde¬ 
rung waren. 

So kam es, dass bald hier, bald dort Pflanzen und Tiere der 
ständigen Kontrolle entwichen oder entzogen wurden. Sie ver¬ 
wilderten und akklimatisiert an die günstigen Lebensbedingungen, 
begannen sie sich in ungeahnter Weise und Stärke zu vermehren. 
Pflanzen begannen, frei von natürlichen Feinden, welche in der 
Heimat Laubwerk und Früchte niederhielten, sich über weite 
Strecken auszudehnen, und die eingeschleppten Tiere vermehrten 
sich langsam zur Landplage, da auch ihrer Vermehrung keine 
hemmenden Faktoren entgegen arbeiteten L 


1 Als solche allgemein «australischen Probleme » seien hier erwähnt: Opun¬ 
tia , Hypericum , Senecio, Ulex , Rubus, alles verwilderte Pflanzen, welche heute 
ein riesiges, fruchtbares Areal der Landwirtschaft unzugänglich machen. 
Unter Tieren: Lyperosia , Lucilia, Schizoneura , Carpocapsa, Sminthurus , 
Thrips, etc. Sperling, Star, Kaninchen, Kamel. 
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Als sich nun dem Aufschwung des Landes und der Entwicklung 
der Landwirtschaft durch solche verwilderte Formen grosse 
Hindernisse entgegensetzten, begannen erst die einzelnen Staaten 
und später der Staatenbund den Kampf gegen diese Schädlinge 
zu organisieren (Council for Scientific and Industrial Research). 

Die allgemeine Problemstellung war dabei eine denkbar einfache, 
da es sich bei allen Schädlingen um Adventivformen handelte, die 
für sich im fremden Milieu einen Spezialfall der Entwicklung dar¬ 
stellten. Pflanzen und Tiere vermehrten sich im Lande dank der 
Abwesenheit natürlicher Feinde, welche im Ursprungsland als 
Gegengewicht einer Uebervermehrung, diese stets auf ein erträg¬ 
liches Mass herabdrückten. Wenn es also möglich sein sollte, 
aktive, natürliche Feinde ebenfalls nach Australien zu verpflanzen, 
so war vorauszusehen, dass dieselben im günstigen Milieu, frei von 
Hyperparasiten, sich ebenso rasch wie ihre Wirte vermehren 
würden. Dadurch käme es zu einer gewünschten Verminderung 
oder gar Eliminierung der Landplagen. Resultate dieser Arbeits¬ 
methode erwiesen sich als gutes Prognostikum für die noch unge¬ 
lösten Probleme x , wenn auch aus dem Beginn der Untersuchungen 
durchaus negative Resultate Vorlagen 1 2 . 

In der vorliegenden Untersuchung, welche mit Hilfe verschie¬ 
dener Mitarbeiter in den Jahren 1930-1932 ausgeführt wurde, soll 
versucht werden, eines der wichtigsten Nordaustralischen Pro¬ 
bleme, dasjenige der Büffelfliege Lyperosia exigua de Meijere, 
abzuklären. Damit möchte gleichzeitig methodisch der Weg der 
ganzen Untersuchung gezeigt werden, da derselbe nicht bloss für 
das Gebiet der angewandten Entomologie, sondern auch für die 
Zoologie im allgemeinen von Bedeutung geworden ist. 

Im Jahre 1930 wurde ich vom Council for Scientific and Industrial 
Research mit der Leitung der Arbeiten über die «buffalo-fly» 
betraut. Die Annahme des Rufes nach Australien wurde mir von 
den Erziehungsbehörden und der Universität Basel durch die 
Gewährung eines 2-jährigen Urlaubes ermöglicht. Während dieser 


1 Vergl. Bullt. No. 12 C. S. & I. R. The prickly pear in Australia. 
Alexander, W. B. Natural enemies of prickly pear and their introduction 

into Australia. No. 29. C. S. & I. R., 1925. 

Dodd, A. P. The hiological control of prickly pear in Australia . Bullt. No. 34. 
C. S. & 1. R., 1927. 

2 Escherich, K. Die angewandte Entomologie in den Vereinigten Staaten. 
Berlin, 1913. 
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Zeit arbeitete ich meist am Veeartsenijkundigen Instituut in 
Buitenzorg (Java), dann aber in Nordaustralien und den kleinen 
Sundainseln, besonders auf Flores und Timor, und zuletzt in 
Canberra. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, auch hier dem Council for 
Scientific and Industrial Research für das mir durch die Ueber- 
tragung der Arbeit zuteilgewordene Zutrauen zu danken. Ob die 
während der Arbeitszeit gewonnenen wissenschaftlichen Resultate 
zu einem praktischen Erfolge führen werden, muss natürlich erst 
die Zukunft lehren. Wenn heute noch nichts Positives über die 
Vernichtung und Einschränkung der Fliege in Nordaustralien 
ausgesagt werden kann, so liegt dies nicht an einem Fehler der 
einzelnen Mitarbeiter, sondern allein in der Natur des ausseror¬ 
dentlich komplexen Problems und der Ausdehnung des Gebietes, 
in welchem heute die Fliege lebt. Gestützt auf die wissenschaft¬ 
lichen Resultate wurden Parasiten von Java in Nordaustralien 
eingeführt. Damit ist nun aber die Untersuchung erst vorläufig 
abgeschlossen und es wird das Verhalten dieser Tiere im neuen 
Milieu zu lehren haben, was weiter zu geschehen hat. Dabei halten 
wir fest, dass es bis heute noch in keinem Falle 
gelungen ist, irgend einer Fliegen]) läge 
technisch oder biologisch beizukommen. 
Wenn dies für einen allfälligen Fehlschlag eine schwache Ent¬ 
schuldigung sein mag, so darf doch gesagt werden, dass nichts 
unterlassen wurde, von wissenschaftlicher Seite aus einen mög¬ 
lichen Erfolg zu sichern und aus den zahlreichen positiven Resul¬ 
taten, die im Laboratorium gewonnen wurden, lässt sich hoffen, 
dass durch die Arbeit wenigstens eine Einschränkung der Fliegen¬ 
vermehrung möglich sein kann. 

Mit grosser Dankbarkeit denke ich ferner an die grosszügige 
Gastfreundschaft zurück, deren wir durch die ganze Zeit unserer 
Arbeit in Buitenzorg teilhaftig werden durften. Dr. G. Bubber- 
mann, der Direktor des Veeartsenijkundigen Instituuts in Buiten¬ 
zorg tat alles, was die Arbeiten erleichtern konnte, und Dr. B. 
Krijgsman, der Zoologe der Anstalt, hatte die Liebenswürdigkeit, 
meinen Assistenten Mr. G. L. Windred in die Probleme einzuar¬ 
beiten und ihm vor meiner Ankunft in Java lange behilflich zur 
Seite zu stehen. Grosser Dank gebührt auch den Behörden in 
Nordaustralien, Timor und Flores, welche der Untersuchung alle 
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Sympathie und Hilfe angedeihen Hessen, die erforderlich war, um 
unter den oft schwierigen Verhältnissen die Arbeit durchzuführen. 
Dabei erfreuten sich alle Mitarbeiter der Gastfreundschaft der 
Northern Agency, sowie der Meatworks in Wyndham, welche 
dadurch, wie auch durch Rat und Tat wertvolle und wesentliche 
Unterstützung und Förderung der laufenden Arbeiten gewährten. 

Und «last but not least » sei herzlicher Dank allen Mitarbeitern 
und Assistenten ausgesprochen, deren Mithilfe eine gleichzeitige 
Inangriffnahme der zahlreichen Teilprobleme in Java und Austra¬ 
lien ermöglichten: Mr. T. G. Campbell, Dr. I. M. Mackerras, 
Mr. H. Willings und Mr. G. L. Windred. 
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II. EINLEITUNG. 


ä ) Situation. 

Die Besiedelung Nord-Australiens ist eine relativ junge. 

Als im Jahre 1825 auf Melville Island eine Militärsiedelung 
angelegt wurde, führte man bis zu deren Verlassen unter verschie¬ 
denen Malen Wasserbüffel und Rinder aus Timor ein. So kamen 
laut Aufzeichnungen: 

1825, drei Wasserbüffel von Timor 

1828, fünfzehn und 

1829, sechzehn Stück, ebenfalls von Timor. 

Die Haltung der Eingeborenen und offenbar auch die Armut 
des Bodens, sowie die Einsicht, dass es sich nur um eine Insel 
und nicht um das eigentliche Festland handelte, führten zur 
Aufgabe des angelegten Forts und die ganze Kolonie siedelte in 
den 40er Jahren nach dem Festlande über, wo man in Port Essing- 
ton Fuss zu fassen versuchte. So kamen von den letzten Timor¬ 
büffeln 1828 schon 8 Stück nach Raff eis Bay und 1843 dreissig 
Büffel, ein englischer Stier und eine Kuh, sechs Arbeitsochsen 
sowie 2 Zebukälber und 2 Kühe nach dem neuen Wohnplatz auf 
dem Festlande. Die weitern Daten über beabsichtigte oder akzi¬ 
dentelle Einfuhr sind sehr spärlich. Mackerras schreibt in einem 
Rapport, dass 1857 vor der Mündung des Ord-Rivers in den Ost 
Kimberleys bei einem Schiffsuntergang vom Wrak Büffel ans 
Land gebracht wurden. 1862 landeten bei Escape-Cliff Brahma¬ 
rinder von Timor und 1866 sollen in der Gegend des Adelaiderivers 
wiederum Büffel frei gelassen worden sein. Endlich wurden 1872 
wiederum 8 Büffelkühe und 4 Bullen von Batavia nach Darwin 
gebracht. 1 

Diese Tiere w r aren ursprünglich Arbeits-oder Milchtiere. Offenbar 

1 Siehe auch Tillyard, R. J. The buffalo-fly in Australia. Jl. G. S. I. R., 
vol. 4, 1931, p. 234. 







456 


E. HANDSCHIN 


war aber der Boden schon dazumal für eine intensive landwirt¬ 
schaftliche Bearbeitung nicht geeignet; importierte malayische 
Arbeitskräfte versagten, und die Tiere wurden in der Folgezeit 
meist geschlachtet oder dann aber freigelassen. Wenn nun auch 
kein direkter Beweis dafür vorliegt, dass die Fliege mit diesen 
Viehtransporten ins Land gebracht wurde, so ist doch aus ihrer 
Lebensweise anzunehmen, dass sie mit diesen Tieren ins Land 
gekommen ist. Die Haltung des Viehs auf den Schiffen bei der 
damaligen langen Reise bot genügend Garantie für ihr Überleben 
während der Überfahrt. 

Reiche Mineralfunde und der Bau der transkontinentalen Bahn 
schienen eine Weile als günstiges Prognostikum für eine rasche 
Entwicklung des Landes zu gelten. Doch wie überall war das 
Erschöpfen der ersten grossen Erzlager vom Zeichen eines raschen 
Verfalls begleitet. Wohl brachte der durch die Commonwealth 
eingeführte Staatsbetrieb zahlreiche Sondierungen nach den Boden¬ 
schätzen. Doch kam es trotz allen Anstrengungen zu keiner 
Blüte. Auch war die allgemeine Marktlage nicht dazu angetan, 
trotz Einfuhr von Vieh und Propagierung der « Viehzucht» den 
allgemeinen Zustand zu heben. 

Die zur Fleischgewinnung eingeführten Tiere verwilderten. 

Heute besiedeln neben der ursprünglichen Tierwelt tausende 
von wilden Büffeln 1 und ca.850.000 verwilderte Rinderden Norden. 
Sie sind Nachkömmlinge der im Laufe der Zeit eingeführten Tiere, 
zu welchen nur bei den Rindern der gelegentliche Nachschub 
von frischem Blut aus dem Osten und den übrigen Landesteilen 
kam. 


1 Eine Zusammenstellung, die ich der Northern Agency verdanke, gibt 
über die ausgeführten Büffelhäute im Zeitraum von 1914-1931 Aufschluss: 


1914 , 


938 

1923 .... 

784 

1915 . 


1322 

1924 .... 

2261 

1916 . 


2631 

1925 .... 

5794 

1917 . 


4112 

1926 .... 

6152 

1918 . 


5807 

1927 .... 

6271 

1919 . 


3060 

1928 .... 

10444 

1920 . 


— 

1929 .... 

12625 

1921 . 


3799 

1930 .... 

7132 

1922 . 


3405 

1931 .... 

3526 


Da nur Bullen abgeschossen werden und auf jeden etwa 4-5 Kühe und einige 
Kälber kommen, lässt sich aus dieser Zusammenstellung die Menge der vor¬ 
handenen Büffel auf etwa 100 000-200 000 Stück abschätzen. 









LYPEROSIA EXIGUA IN JAVA UND NORD AUSTRALIEN 


457 


Diese überaus rasche Besiedelung von mehrerern 100.000 km 2 
Gelände ist nun sicher Mitschuld an der eigentlichen Ausdehnung 
der Fliegenplage, speziell an der Uebervermehrung von Lyperosia. 
Um sie zu verstehen, ist es notwendig, auch eine Vorstellung vom 
Gelände zu gewinnen, das unter der Plage leidet. 

Nordaustralien erstreckt sich vom 129-138° östlicher Länge 
und vom 11-25° südlicher Breite. Seine riesige Fläche wird von ca. 
2.500 Weissen bewohnt, von welchen etwa 1500 in Darwin leben. 
Biologisch und geographisch bildet es mit dem ganzen Norden 
des Kontinentes eine Einheit. Es besteht aus einer sich sanft zum 
Barkly Tafelland erhebenden, riesigen Waldfläche, aus welcher 
verschiedene Wasserläufe zur Timorsee und dem Golf von Carpen- 
taria ablaufen. Nach dem Innern wird der Wald langsam lichter 
und geht in die Spinifexsteppen und das Wüstengebiet über. 
Die Abgrenzung dieser beiden, auch biologisch verschiedenen 
Gebiete wird klimatologisch ungefähr durch die 20' Regengrenze 
gebildet. 

Der Norden ist also ein zusammenhängendes Waldgebiet. Er 
ist von einem lichten Eucalyptusbusch bedeckt, der sich mit 
verschiedenen Akazien untermischt. Spärlich wird er unterbrochen 
von Banksia und an trockenen, besonders steinigen und wenig 
tiefgründigen Stellen von Callitrisgebiisch. In der Nähe des Wassers 
treten Melaleuca- und Pandanus -Bestände auf, letztere besonders 
in der Gegend von Sümpfen und an permanentem Wasser. Gegen 
die Küste zu zeigen sich im Unterholz Cycadeen und Kentia 
ähnliche Palmen. Dichtes Bambusgestrüpp säumt Wasserlöcher 
mit dauernder Füllung ein, und auch Ficus ist im nördlichen 
Flachlande nicht allzu selten anzutreffen. Unter diesen Bäumen 
breitet sich nun der dichte Grasteppich aus, welcher die Grundlage 
zur Besiedelung mit Vieh darstellt. Je nach der Formation des 
Untergrundes wechselt der Wald seinen Charakter, — die Bäume 
wechseln in der artlichen Zusammensetzung und stehen mehr 
oder weniger weit auseinander. 1 Dichterer oder weniger mächtiger 
Graswuchs, qualitativ und quantitativ bessere oder schlechtere 
Weide, ist die direkte Folge davon. Gewaltige Grasebenen bezeich¬ 
nen die Senken, welche sich zur Regenzeit in unpassierbare Seen 


1 Vergl. Kerner v. Marilaun, A. Pflanzenleben , 1916 , vol. III, p. 425 fl. 

Diels, L. Die Pflanzenwelt Westaustraliens. Leipzig, 1906 . 
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verwandeln. Sie sind, wie z.B. das abflusslose Gebiet des Mary 
Rivers, das eigentliche Heim der Wasserbüffel. 

Mit der Regenzeit füllen sich alle Wasserbecken und das Land 
wird in grüne, gute Weide verwandelt. Mit ihrem Ende ist aber auch 
die Blüte und Fruktifikation der Gräser vorbei und nach den ersten 
Wochen des trockenen Winters schwindet das Wasser, das Gras 
trocknet aus. Dann werden die Grasebenen und Wälder aus¬ 
gebrannt und nur für eine kurze Zeit schmückt sich nachher die 
schwarze Fläche unter dem Einflüsse der noch vorhandenen 
Bodenfeuchtigkeit und der starken morgendlichen Taufälle mit 
einem kurzen, saftigen Rasen, der als Nachätzung willkommen ist. 

In diesen Zyklus hinein passt sich nun die ganze “ Vieh¬ 
wirtschaft » ein. Alle Tiere leben frei und in wildem Zustande. Sie 
streifen jahraus jahrein durch die weiten Wälder, dem Futter und 
dem Wasser folgend. Wird dieses gut, während der Regenzeit, so 
finden sie überall, durch das ganze Land hindurch günstige Lebens¬ 
bedingungen und sind über die ganze Fläche zesrtreut. Mit der 
einsetzenden Trockenperiode aber, wenn der Nährwert des austrock- 
nenden Grases sinkt und dieses wie das Wasser spärlicher wird, 
konzentrieren sie sich um die verbleibenden Wasserlöcher und 
permanenten Flussläufe, wo auch in der trockenen Zeit noch frisches 
Futter zu erlangen ist. Trockenzeit und Regenzeit bedingen 
dabei notwendigerweise periodische Wanderungen. Die weiten, 
mit Gras bestandenen Ebenen sind nur zugänglich, wenn der 
Wasserspiegel absinkt. Während dieser Zeit bietet aber der hoch¬ 
gelegene, trocken bleibende Wald ausgiebige Nahrung. Später 
verlassen sie denselben, um die länger feucht bleibende Ebene 
aufzusuchen, da die Höhen dann zu rasch den Feuchtigkeitsgehalt 
abgeben und mit fortschreitender Trockenzeit als Nahrungsgebiet 
versagen. 

Aehnlich verhalten sich auch die Büffel in den grossen Sumpf¬ 
gegenden, an welche sie aber weitgehend gebunden bleiben. 
Wohl finden sich hier und da einzelne Stücke, gewöhnlich alte 
Bullen, welche die Herde verlassen haben oder ausgestossen 
worden sind. Diese sind aber von den Herdeninstinkten losgelöst 
und wandern selbständig über riesige Distanzen, ohne sich an 
das typische Wohngebiet zu halten. 1 

1 So wurden einzelne Bullen nach Meldungen des Veterinärdienstes in 
Darwin bei Sturts Creek (Ost Kimberley) und Avon-Downs erlegt. 
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Neben dieses natürliche, periodische Wandern der Tiere ist nun 
dasjenige, das unter dem Einflüsse des Menschen stattfindet, zu 
stellen. Jährlich am Ende der Regenzeit werden die Rinder 
gemustert. Kleine Herden werden auf gespürt und zusammenge¬ 
trieben. Junge Tiere isoliert man zur Zeichnung als Stationsgut. 
Mit Stieren und Kühen werden sie dann wiederum losgelassen, 
während die Ochsen, welche nach der Futterperiode in guter 
Kondition sind, gesammelt werden um die Reise nach den Schlacht¬ 
häusern anzutreten. Dabei entscheidet der Marktpreis und die 
Nachfrage über die einzuschlagende Reiseroute, welche vom Norden 
entweder nach Wyndham, Adelaide oder nach dem Osten führt. 
Wenn nun diese Reifen auch sehr langsam ausgeführt werden und 
die Tiere auf dem Wege Futter und Wasser finden, so sind doch 
die Lebensverhältnisse während des Wanderns relativ ungünstig, 
und infolge der andauernden Anstrengung durch die Bewegung 
verlieren die Tiere langsam an Gewicht. 

Hier setzt nun die eigentliche Tätigkeit von Lyperosia ein. 

Während der Trockenzeit kennt man die Fliege kaum. Sie 
verschwindet fast gänzlich aus der Gegend oder geht im Auftreten 
so stark zurück, dass ihr keine Beachtung mehr geschenkt wird. 
Wenn aber nach der Regenzeit das Vieh gemustert wird, sind die 
Rinder oft bedeckt von Hunderten und Tausenden von Fliegen. 
Auch Pferde werden angegangen; sie werden dadurch scheu und 
schwer zu behandeln. Nur ausnahmsweise scheint der Mensch 
unter der Plage zu leiden. Durch das ständige Stechen gereizt, 
suchen sich die Tiere entweder durch Herumrennen oder aber 
durch Reiben an harten Gegenständen, an Bäumen, Termiten¬ 
hügeln, der Plagegeister zu entledigen. Dabei wird die Haut 
geritzt, aufgerieben und am austretenden Blute und Serum 
sammeln sich die Fliegen aufs Neue. Die Wunden heilen dadurch 
schlecht und ganze Flächen der Haut werden losgescheuert; 
sekundäre Infektionen bringen Krankheiten mit sich, und durch 
die ständige Irritation kommen die Weidetiere weder zum richtigen 
Füttern noch zur nötigen Ruhe. 

Aus diesem Grunde wurde der in den Schlachthäusern konsta¬ 
tierte Rückgang an Gewicht und der damit verbundene materielle 
Verlust beim Schlachten der Tiere in erster Linie Lyperosia zuge¬ 
schrieben, und Untersuchungen zur Bekämpfung der Plage wurden 
eingeleitet, die umso dringender waren, als das Vordringen der Fliege 
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nach Osten eine grosse Gefahr für Queensland und die dort aus¬ 
gedehnte Milchwirtschaft darstellte. 

b) Problemstellung. 

Parallel mit dem Rückgang der Fleischindustrie in Nordaustralien 
zeigte sich also das Ueberhandnehmen der Büffelfliege. Es war 
deshalb erklärlich, dass der Ausfall dieser Industrie in erster Linie 
auf die Tätigkeit der Fliege gebucht wurde, besonders auch deshalb, 
weil Lyperosia als blutsaugendes Insekt eine ständige Gefahr beim 
Ausbruch von eventuellen Infektionskrankheiten darstellte. So 
begannen zunächst in Nordaustralien unter der Administration 
Prof. Gilruth’s die Untersuchungen über die Lebensweise der 
Fliege 1 . Diese waren umso dringender, als man den verursachten 
Schaden auf einige hunderttausend Pfund abschätzte und bei der 
Ausdehnung des Verbreitungsgebietes über den ganzen Tropen¬ 
gürtel die Gefahr der Invasion auch dem östlichen Milchgebiet von 
Queensland drohte. 

Die Fliege war nun offenbar mit den ersten Viehtransporten ins 
Land eingeschleppt worden und hatte sich weit über den eigent¬ 
lichen Verbreitungsherd, die Wohngebiete der Wasserbüffel in den 
abflusslosen Sümpfen des Mary-Rivers, ausgedehnt. Da Lyperosia 
im Ursprungslande der Büffel, in Java und Timor, wie überhaupt 
im Westen überall vorkam und bekannt war, ohne jedoch schädlich 
aufzutreten, lag der Gedanke auf der Hand, dass dort irgend ein 
Agens einer Uebervermehrung entgegen trat. In erster Linie 
dachte man an das Vorhandensein von effektiven natürlichen 
Feinden, welche im Stande waren, die Fliege im Schach zu halten. 


1 Gilruth, J. A. Report on domesticated animals in the northern Territories . 
Bullt. North. Terr., No. 1, 1912, p. 27. 

Hill, G. F. Entomologists Report. Rep. of the Administrator N. T., 1912, 
p. 33. 

Id. Entomologists Report. Rep. Administrator N. T. ,1913, p. 27. 

Id. Report of the government Entomologist. Rep. Administrator N. T., 1915, 
p. 44. 

Id. Some notes on the bionomics of the huffalo-fly (Lyperosia exigua de Meij). 
Proc. Linn. Soc. N. S. W., vol. 1, 41, 1915, p. 763. 

Id. The buffalo-fly in North Australia. Proc. Pan Pacific Congr. Australia, 
1923, vol. 1, p. 409. 

McEachran, J. F. Annual Report of the veterinary stock Department. Rep. 
Administrator N. T., 1914-15, p. 48. 

Tryon, II. Note on a fly , named the hufjalo fly. Bullt. N. T., 1912, p. 67. 
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Die Vermehrung der Fliege, die sich also wohl im Zeiträume von 
etwa 80 Jahren unbemerkt vollzogen hatte, wurde auf das Fehlen 
natürlicher Feinde zurückgeführt. Diese sollten nun im Ursprungs¬ 
lande eingehend studiert werden, um dann einzeln oder als ganze 
Parasitenfolge nach Australien gebracht zu werden und im Laufe 
der Zeit dort die gleiche, segensreiche Arbeit auszuführen wie in 
ihrer Heimat. 

Gestützt auf diese Annahme wurde nun die Problemstellung für 
die Bearbeitung entworfen. Es sollten in Australien und in einem 
der Ursprungsländer der Fliege die Untersuchungen parallel durch¬ 
geführt werden. Dabei wurde Java als intensives Kulturland 
bevorzugt, speziell auch deshalb, weil am Tierarzneikundigen 
Institut in Buitenzorg nicht nur günstige Arbeitsbedingungen 
gefunden wurden, sondern auch weil dort schon Untersuchungen 
über blutsaugende Dipteren im Gange waren und weil man an 
dieser Stelle Lyperosia als möglicher Ueberträgerin von Surra und 
Anthrax Beachtung geschenkt hatte. 

Während man in Nordaustralien mehr in Feldarbeit die Ver¬ 
breitung und die Phaenologie untersuchte, sollte man in Buitenzorg 
das Augenmerk mehr auf die exakte Biologie der Fliege und auf 
das Studium ihrer Parasiten lenken. Die Gliederung der Arbeiten 
in beiden Gebieten sollte dabei möglichst in zwei parallelen Linien 
gehen, um später die allfälligen Resultate zu einem Vergleiche und 
zur Deckung bringen zu können. Von Differenzen beider simul¬ 
tanen Untersuchungen in biologischer und ökologischer Hinsicht 
erhoffte man den Schlüssel zur Lösung des ganzen Fragenkomplexes 
zu erlangen. 

Lyperosia ist nun eine blutsaugende Fliege, deren Schaden durch 
die Tätigkeit der Imago verursacht wird. Ihre Entwicklung 
vollzieht sich im Dünger der Wirtstiere, wo ihre Larven und Puppen 
zu finden sind. Nach diesen Punkten hat sich die Untersuchung 
zu richten. Es ergab sich nun für die Untersuchungen deshalb 
folgendes generelle Programm: 


AUSTRALIEN : 


JAVA : 


Studium der Verbreitung der Fliege. 


Studium der Lebensweise und der Ent¬ 
wicklung der Fliege. 


Einfluss der Umweltsfaktoren auf die 
Entwicklung der Fliege (Temperatur, 
Niederschläge, etc.). 


Einfluss der Umweltsfaktoren auf die 
Entwicklung der Fliege (Temperatur, 
Niederschläge, etc.). 


Studium der Düngerfauna Sukzession 
der düngerbewohnenden Insekten. 


Studium der Parasitenfolge. 


Studium der Düngerfauna, Sukzession 
der düngerbewohnenden Insekten. 
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Die Frage nach den Parasiten und ihrer Wirkung auf die Fliege 
war also in Java eines der Hauptziele der Untersuchung, während 
dieser Punkt in Australien fast ganz vernachlässigt wurde, aus der 
Annahme heraus, dass die Uebervermehrung auf das Fehlen der 
natürlichen Feinde zurückzuführen sei. Dafür stand in Australien 
das Festlegen der Verbreitungsgrenzen und das Feststellen der 
eventuellen Verbreitungsschranken im Vordergründe des Interesses. 
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III. SPEZIELLER TEIL. 


1. Lyperosia exigua de Meijere. 

A. Systematik , Taxonomie. 

Unter der allgemeinen Bezeichnung Büffelfliege wird Lyperosia 
exigua de Meijere verstanden. Sie verdankt ihren Namen der 
Annahme, dass die Wasserbüffel (Karbaoe, Bos (Bubalus) bubalis L.) 
in Nordaustralien die primären Wirte der Tiere sind. Die Gattung 
Lyperosia wurde 1862 von Rondani aufgestellt und umfasst heute 
10 Arten, von welchen irritans L. 1758 als Genustypus gilt und als 
Hornfly bekannt in den Vereinigten Staaten, Canada, Hawaii, 
Porto Rico und Fiji ein ähnliches, ebenso ernstes angewandtes 
Problem darstellt, wie exigua de Meij. in Australien und den 
Sundainseln. Die einzelnen Formen der Gattung verteilen sich 
über alle Kontinente. 

In neuester Zeit hat sich Malloch mit der Taxonomie der ganzen 
Gruppe auseinandergesetzt und ist dabei zum Schlüsse gekommen, 
dass Haematobia als Gattungsname zu gelten habe, wobei er 
übrigens die in Australien gefundne Form als artfremd von der 
indischen exigua de Meij. ab trennt 1 . Ohne auf diese fruchtlose 
Diskussion einzutreten, die übrigens von andrer Seite aus Beurteil¬ 
ung gefunden hat 2 , halte ich mich in der vorliegenden Untersuchung 
an die Bestimmungen, die in der Division of Economic Enbomology 
in Canberra vorgenommen worden sind. 

Lyperosia exigua wurde von Schat in Ostjava entdeckt und 
von de Meijere beschrieben 3 . 


1 Malloch, J. R. Exotic Muscaridae (Diptera). XXXVI. Ann. Mag. Nat. 
Hist., vol. IX, 1932, p. 277. 

2 Mackerras, J. M. The Taxonomy of Lyperosia exigua de Meijere. Ann. 
Mag. Nat. Hist., vol. 9, ser. 10, 1933, p. 58. 

3 Schat, P. Verdere mededeelingen over Surra. Arch. v. Java Suiker- 
indns_trie, 1903. 

De Meijere, J. H. C. Studien über südostasiatische Dipteren. Tijtschr. v. 
Entomol., vol. LI, 1903, p. 105. 
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Ein Jahr später hat de Meijere die Diagnose wiederum auf¬ 
gegriffen und an Hand eines grossem Materiales erweitert 1 . 
Brunetti fügte 1910 noch einige weitere Details bei 2 , nachdem 
Maxwell-Lefroy seine Notitzen zur Biologie der Form 1907 
publiziert hatte 3 . 

Der Vollständigkeit halber sei hier die Beschreibung der Form 
wiederholt und namentlich in denjenigen Punkten ergänzt, die 
bis dahin nicht in die Betrachtungsweise der Form einbezogen 
worden waren. Es bezieht sich dies speziell auf die feinere Struktur 
der äussern Genitalapparte bei Männchen und Weibchen. 

B. Beschreibung der Fliege und der einzelnen Entwicklungsstadien. 
a) Imago. 

Grösse der Fliegen durchschnittlich 4 mm. Die Flügel erreichen 
ungefähr die gleiche Länge. Grundfarbe aschgrau bis rauchbraun. 



1 De Meijere, J. H. C. Neue und 
bekannte südostasiatische Dipteren. Bi- 
dragen tot de Dierkunde, 17. und 18. 
1893-1904. 

2 Brunetti, E. Revision of the oriental 
blood-sucking Muscidae. Rec. Ind.Mus., 
vol. IV, 1910, p. 59. 

3 Maxwell Lefroy, H. A preliminary account of the biting flies of India. 
Bullt., 7, Calcutta, 1907, p. 45. 


Fig. 1. 

Lyperosia exigua de Meij. . 

T 
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Darauf hebt sich ein schwarzer, bei Männchen und Weibchen 
verschieden breiter Frontalstreifen auf dem Kopfe ab. Der Thorax 
ist leicht glänzend. Median trägt er ein Paar dunkler Längs¬ 
streifen, die oft indessen kaum angedeutet sind. Ebenso kann der 
dorsale Längsstreif auf dem Abdomen, der meist nur auf den beiden 
ersten sichtbaren Segmenten deutlich hervortritt, fast verschwin¬ 
den. Der Rüssel ist braun. Die Fühler, Palpen und Beine 
sind gelb; bei den letztem sind die proximalen Partien bläulich 
aschgrau bereift. Die Tarsen sind schwärzlich. 

Kopf: Die Stirn nimmt beim Männchen 1/6-1/3, beim Weibchen 
1/4-1/3 der Kopfbreite ein. Beim Männchen befindet sich darauf 
eine Reihe von 9 gelblichen Borsten, die nach innen sich der Gegen- 



3 


Fig. 2. 

Antenne. A = Arista. 
Fig. 3. 

Palpus maxillaris. 


Fig. 4. 

Rüssel von oben. 

Pmx = Palpus maxillaris. M = Mentum. 
F. = Furca. L. = Labellum. 


Seite zuwenden. Beim Weibchen ist diese Reihe unregelmässig, und 
nur die ersten Borsten stehen in einer deutlichen Reihe. Vor dieser 
Borstenreihe stehen die Antennen in einer Grube. Ihr drittes 
Glied ist kolbenförmig und trägt die zweigliedrige Arista, welche 
nach innen lang einseitig gefiedert ist und die oft eine gelbe Basis 
Rev. Suisse de Zool., T. 40, 1933. 43 
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besitzt. Die Palpen sind schaufelförmig und decken den Rüssel 
in der Ruhelage völlig ein. Sie tragen aussen am Ende starke 
Stachelborsten und erreichen 2/3 der gesammten Rüssellänge. 
Der Rüssel ist am Grunde stark bulbös auf getrieben. Das Labium ist 
grubig vertieft und wird vom spitzen Labrum-Epipharynx einge¬ 
deckt. Hypopharynx mit ab gegliedertem Kopfe, an welchem 
2 Zähnchen stehen. Die Labellen sind weit getrennt und mit mehre¬ 
ren Reihen scharfer Zähne bewehrt. An der Basis des Labellumtei- 
les sind die Furcalsklerite des Labeilums und des Mentums deutlich 
sichtbar. Die Augen sind rot, nackt, von einem silberweissen 

Haarkranz umsäumt; die 
Wangenhaare sind gelblich. 
Der Hinterkopf weist zahl¬ 
reiche kurze Börstchen auf. 

Thorax: Der Thorax ist 
mit kurzen Haaren dicht 
bed eckt, welche gegen hin ten 
an Länge zunehmen, des¬ 
gleichen auf den Sterno- 
pleuren und dem Scutellum. 
Im allgemeinen stehen die 
Börstchen dichter und zahl¬ 
reicher als bei der nahe 
verwandten minuta. Die 
Macrochaeten verteilen sich 
folgendermassen: humeral2, 
posthumeral 1, notopleural 
2, praescutal 1, supraalar 1, 
Hintertarsen von und <j>. P. = Pecten. intraalar 1, postalar 1, dor- 

socentral 12, acrostical 1, 
scutellar 6, mesopleural 6 und sternopleural 3 (jederseits). Anhänge 
des Thorax: Die Flügel sind hyalin, vom normalen Muscidentypus. 
R 4 + 5 und M 1 sind nur schwach gegeneinander gebogen. Die 
Adern sind nicht mit Macrochaeten besetzt und nur H und R 
weisen an der Basis eine schwache Behaarung auf. 

Die Beine besitzen 5-gliedrige Tarsen. Die Tibien weisen vor 
dem Ende eine starke abstehende Borste auf. Bei den Männchen 
sind die Hintertarsen etwas verdickt, was namentlich am 2. Tarsen¬ 
gliede auffällt. Dazu tragen die einzelnen Glieder an der Aussen- 



Fig. 5. 
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seite lange, oft apical gebogene Borsten, welche länger als die ent¬ 
sprechenden Segmente werden können. Am Ende des 1. Tarsen- 



V1I-X. = Segmente. H. = Hypopyg. II-X. = Abdominalsegmente. C. = 

T. = Titillator. Aed. = Aedeagus. Cerci. H. = Hypopyg. A. = Anal- 
F.int. = Forceps interior. Öffnung. $ = Genitalöffnung. 

gliedes steht ein feiner Borstenkamm (Pecten). Die Klauen sind 
einfach, vom Empodium und den Pulvilli überragt. 

Abdomen: Der Hinterleib ist ca. zweimal so lang als breit. Von 
oben sind bloss 5 Segmente sichtbar. Das 1. Tergit ist schuppen- 
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artig entwickelt und liegt unter dem Scutellum. Die Sternite sind 
sehr schwach entwickelt. Am Hinterrand der Segmente fallen 
längere und stärkere Borsten auf. 

Genitalarmatur. — Weibchen: Beim Weibchen ist der Hinterleib 
in einen langen, dünnen Ovipositor verlängert, der aus 4 Segmenten 
besteht, die teleskopartig in den Hinterleib eingeschoben werden 
können. Die Genitalöffnung befindet sich auf der Unterseite von 
Segment 9 und wird jederseits von einem Chitinhöcker flankiert. 
Das darüber liegende Tergit ist besonders stark entwickelt und 
hat die Form eines am hintern Ende tief eingeschnittenen Schildes, 
Abd. X besitzt terminal die Analöffnung. Tergit und Hypopyg 
sind stark chitinisiert und das Tergit trägt lateral die beiden stark 
beborsteten Cerci. Die Sklerite der Tergite und Sternite des Ovi- 
positors treten als feine Chitinspangen hervor. Am Ende jedes 
Segmentes steht auch hier eine Borstenreihe. Die feinere Struktur 
der Conjunctivae ist ventral fein schuppen artig, dorsal einfach 
chagriniert. 

Männchen: Bei den Männchen ist besonders das Hypopyg sehr 
stark entwickelt. Dafür ist das entsprechende Analtergit sehr klein 
geblieben. In der Ruhestellung deckt sich das Hypopyg über die 
ganze Genitalarmatur. Es besitzt an seinem Ende eine spitze 
hakenartige Einbuchtung. Sternit V bis IX tragen paarige 
Genitalanhänge. Diejenigen des IX. Segmentes stellen grosse 
kolbenartige Titillatoren dar, welche in der untern Hälfte einen 
nach hinten gerichteten, scharfen Zahn tragen. Am VII. und VIII. 
Segment finden sich je kleinere paarige Anhänge, welche den 
eigentlichen Gonopoden entsprechen dürften. Sie sind am VII. 
Segment hakenartig nach unten gebogen, während am VIII. Ster¬ 
nit zwei Stäbchen links und rechts der Genitalöffnung stehen, die 
basal an ein gabelförmiges Chitinstück angrenzen, das zum Aedeagus 
gehört. 

b) Die Eier. 

Die Eier von Lyperosia werden auf oder an der Unterseite von 
frischem Dünger der Weidetiere, besonders von Wasserbüffeln und 
Rindern gefunden. Ausnahmsweise traf man sie (Hill, Campbelj) 
im feuchten Grunde in der Nähe von Wühllöchern der Büffel 
(sogen. ,, Wallas “), und die Eiablage wurde auch an den Haaren 
der Weidetiere beobachtet (Hill). 
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Sie sind weisslich bis dunkelbraun gefärbt und weisen namentlich 
bei dunkeln Exemplaren einen perlmutterartigen Glanz auf. Ihre 
Form ist langgestreckt, etwa 4 mal so 
lang als breit. Auf der einen Seite sind 
sie schwach convex gewölbt, auf der 
Gegenseite ebenso leicht concav ein- 

9 IOH . I 7 

J 35 

= 36 
P=, 3/ 

Fig. 8. 

Ei von Lyperosia von oben und 
von der Seite. 





gebuchtet. Auf dieser Seite 
verlaufen von einem Pole 
zum andern 2 feine braune 
Linien, welche die Pole, sich 
etwas erweiternd, umziehen 
und die in der Mitte leicht 
bauchig erweitert sind. Der 
Micropylenpol zeigt eine 
äusserst feine polygonale 
Felderung. 

Die Masse der Eier schwan¬ 
ken zwischen 0,98 bis 1,18 
mm in der Länge und 0,24- 
0,43 mm in der Breite. Am 
häufigsten sind die Mass- 
kombinationen 0,27-1,1 mm. 
Die weissen Eier sind durch¬ 
schnittlich immer kleiner. 
Ihre durchschnittliche 
Grösse ist 0,27-1,05 mm und 


Fig. 9. 

Variabilität der Eier von Lyperosia. A , , r .. 

n . . . , . i _ , „ . im Maximum wurde für sie 

Die weissen Eier sind in der Tabelle weiss . __ 

eingeordnet. 1,07 mm als Länge gemessen. 

Die folgende Tabelle gibt 

über die Messungen Aufschluss. Sie enthält neben einer speziellen 

Auszeichnung der weissen Eier, welche am Anfang jeder Grössen- 
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kategorie stehen, auch die Differenzierung der Masszahlen nach 
den einzelnen Grössenkategorien in Breite und Länge geordnet. 

Die weissen Eier sind immer bedeutend in der Minderzahl. Sie 
finden sich unter den andern und gewöhnlich nicht in getrennten 
Flecken, die von einer Ablage eines einzelnen Weibchens herrühren 
könnte. Nach ihrer Anzahl nehmen sie etwa 8 % der gesamten 
Eimasse ein. 

Da sie in gleicher Weise fruchtbar sind wie die braunen Eier 
und nicht eine spezielle individuelle Variation darstellen, scheint 
die Annahme gerechtfertigt zu sein, dass sie entweder als erste 
oder letzte Eier, welche abgelegt werden, zu gelten haben also zu 
einer Zeit erscheinen, wo die pigmentführenden Teile des Eileiters 
noch nicht richtig funktionieren oder ihre Tätigkeit eingestellt haben. 

Die Eiablage dauert von 2 bis 4 Minuten (Hill). 

Gewöhnlich werden sie in kleinern Gruppen von 12-20 Eiern 
abgelegt; meist finden sie sich aber einzeln über die Fläche zer¬ 
streut. 

In Gefangenschaft ist es, da die Fliegen sehr rasch sterben, nicht 
möglich, die volle Eizahl festzustellen. Da sich bei gezüchteten 
Tieren das Leben bis jetzt nie bis zur Eiablage, also über die 
Praeovipositionsperiode ausdehnen liess und bei eingefangenen 
Tieren keine Sicherheit besteht, ob sie nicht schon mehrere Male 
Eier deponierten, lässt sich auch durch Auszählen der Eier in den 
Ovariolen kein Anhaltspunkt über ihre Gesammtzahl gewännen. 
Fliegen, die in Gefangenschaft gehalten wurden, legten an einem 
Tage 17, 15, 6, 12, 7 und 18 Eier. Seziert zeigten sie keine reifen 
Eier mehr im Abdomen. Offenbar müssen diese erst wiederum 
durch den Stimulus einer erneuten Blutmahlzeit heranreifen, 
worauf nach erneuter Kopulation die Eiablage wieder stattfindet. 
Denn es ist kaum denkbar, dass bei einer durchschnittlichen 
geringen Eizahl, wie sie aus den oben angeführten Eiablagen 
hervorgeht, eine solche Massenvermehrung resultieren könnte, wie 
wir sie von Nordaustralien her kennen, namentlich wenn Parasiten 
vorhanden sind, deren Eizahlen um das 10-20 Fache höher sind als 
diejenige der Wirte. 

c) Die Larven. 

Die Larven schlüpfen nach 18-24 Stunden. Sie bohren sich 
sofort in den feuchten Dünger ein, worin sie bis zur Verpuppung 
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bleiben. Diese findet nach 4-6 Tagen statt, je nach der zur Ver¬ 
fügung stehenden Wärme und dem Feuchtigkeitsgehalt. In dieser 
Zeit machen die Larven 3 Häutungen durch, welche z. T. recht 
grosse Veränderungen in der Larvengestalt hervorrufen. 

Die erste Larvenform ist am Ende der Häutungsperiode etwa 
0,37 mm breit und 1,54 mm lang. Sie besitzt eine spindelförmige 
Gestalt, die sich gegen den « Kopfteil » hin stark verschmälert, 
gegen den After zu jedoch etwas verbreitert. Die ersten 3 Segmente 
sind oft stark ineinander geschoben und lassen im Innern die noch 
schwach chitinisierten Mundsklerite durchscheinen. In diesen 
besteht noch kein fester Zusammenhang zwischen dem endständigen 
Zahne und der Furka; das dazwischen liegende Hyoid ist sehr 
hinfällig ausgebildet. Zu beiden Seiten des 2. Segmentes stehen 
die vordem Spirakeln ab. Sie sind kleine zapfenartige Vorwöl¬ 
bungen, die apical mit feinen Tuberkeln versehen sind. Auf diesem 
Stadium sind an denselben indessen noch keine weitern morpho¬ 
logischen Details wahrzunehmen. Die Mundöffnung selbst wird 
von einem Lippenwulste umstellt, welcher radiale Chitinrillen 
aufweist. Die sensibeln Endpapillen sind noch sehr schwach ent¬ 
wickelt. Die auf diesen Körperabschnitt folgenden Segmente 
zeichnen sich nun dadurch aus, dass sie auf der einen Seite deutlich 
wulstartig erhaben sind. Das 4. Segment, von der Mundöffnung an 
gezählt, ist dabei noch sehr einfach, während auf diesen Wülsten 
vom 5. Segmente an jew r eilen 2 deutliche und mehrere undeutliche 
Reihen nach hinten gerichteter Dornen stehen. Die kleine Larve 
erinnert so an junge Larven von Hypoderma , welche ebenfalls 
einen starken Dornenbesa^z auf den Segmenten aufweisen, mittels 
welchen sie sich im Milieu fortbewegen können. Das letzte Segment 
ist wieder dornfrei. Es trägt auf der einen Seite (dorsal) die noch 
undifferenzierte Oeffnung der Tracheen, die in oder auf einem 
etwas vorgewölbten Wulste mit einer, im Innern bimförmig an- 
sclnvellenden Chitinisierung enden. Ihr gegenüber sind sechs 
Chitimvülste, welche mehr oder weniger w r eit ausgestülpt werden 
können. Ueber ihre Funktion kann nichts ausgesagt werden. Doch 
scheinen sie analoge Anhänge darzustellen, wie wir sie von den 
verschiedenen Chironomidenlarven her kennen, w r o ebenfalls vor 
dem letzten Segmente Tuberkeln stehen, die in bestimmten Fällen 
zu Blutkiemen ausw r achsen. 
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Im 2. Stadium wird die Larve 0,8 mm breit und bis 3,8 oder 4 mm 
lang. Die Mundteile werden prononcierter und besonders gut 
prägen sich daran neben der Furka die Hyoidteile aus. Der un- 
paare Zahn steht vor der radial gestreiften Lippe, über welchen 
noch die 2 gliedrigen Taster stehen. Als besonders auffallend dem 
ersten Stadium gegenüber ist hervorzuheben, dass hier sämtliche 



Fig. 10. 

Larve von 1,54 mm Länge 
(I. Stadium). 


Fig. 11. 

Larve von 3,84 mm Länge (III. Stadium. 

Sp.post. = Spiraculum posterior. 
Sp.ant. = Spiraculum anterior. 


Dornen auf den Leibessegmenten resp. deren ventralen Wülsten, 
verschwunden sind. Auch die Stigmenplatten werden deutlicher 
und zeigen oberflächlich, da das Atrium bereits ausgebildet ist, die 
hufeisenförmig angelegten Siebplatten. 

Mit Ausnahme der Grösse zeigt dieses Stadium dem dritten und 
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letzten gegenüber keine Differenzen. Die ausgewachsene Larve 
wird bei 1,2-1,5 mm Breite 5,5-7 mm lang. Besonders schön ist 
hier die Furka ausgebildet, die unten offen ist, nach oben aber in 
zwei, ihrerseits am Ende gespaltene Hörner ausläuft. Das Vorder¬ 
ende besteht aus einem feinen Netzwerk aus Chitin. Nach vorne 
endet sie in einem Paar Gelenkfortsätzen, in welche die distalen 
Partien des Hvoids eingreifen. Ganz ähnlich stehen diese ihrerseits 
nach vorne mit dem einen unpaaren Zahne in Verbindung. An 
der Basis proximal der Furka setzt der Oesophag an, welcher als 
fein längsgerippter Schlauch die ganze Furka durchsetzt und am 



Fig. 12. 

Mundteile einer alten Larve. 


Hinterende eine valvenartige Einschnürung aufweist. Die Sieb¬ 
platten der hintern Stigmen sind hier noch einmal in einen Vorhof 
eingesenkt, offenbar um das Eindringen des Kotes des weitern 
zu verhindern. Der Bau erinnert dadurch wiederum an denjenigen 
von Dermatobia oder Hypoderma. 

d) Die Puppen . 

Die Tönnchenpuppe ist rotbraun und besitzt distal, an der Stelle 
des hintern Stigmas einen dunkelbraunen Fleck. Auch die larvalen 
Mundteile schimmern durch die Haut durch. Die braune Farbe 
wird erst etwa nach dem ersten Puppentage erreicht, wenn das 
Chitin sich erhärtet; vorher sind sie gelblich. In den Massen zeigt 
sich eine sehr starke Variabilität. Die in der Tabelle zusammen¬ 
gestellten Masse von etwa 600 Puppen zeigen Schwankungen von 
0,8-1,14 mm in der Breite zu 2,24-3,52 mm in der Länge. Am 
häufigsten findet sich das Verhältniss 1,12: 2,88 mm. 
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Fig. 13. 

Variabilität der Puppen von Lyperosia. 
Verhältnisse der Breite zur Länge und Länge zur Breite. 
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G. Entwicklungszeit . 

Die Dauer des Puppenstadiums begrät 5-8 Tage. Somit wird 
die ganze Entwicklung der Fliege in 9-10 Tagen durchlaufen 
(Buitenzorg !) Hill gibt für Nordaustralien 162-236 Stunden, also 
7-9% Tage an. Leider fehlen diesen Angaben Hills für'Nordau¬ 
stralien die Temperaturdaten, unter welchen sich die Entwicklung 
vollzog. Doch nach allem, was wir heute wissen, muss die Aufzucht 
dort unter hohen Temperaturen erfolgt sein. Windred, der in 
Buitenzorg die Entwicklung der Fliege für verschiedene Tempera¬ 
turwerte verfolgt und so die Entwicklungsgeschwindigkeit für alle 
Stadien ermittelt hat, ist zu folgenden Werten gekommen: 


Tabelle 1. 


Temperatur 

Entwicklungszeit in Tagen für 

Eier 

Larven 

Puppen 

Total 

23° C. 

0,98 

10,5 

8 

19,5 Tage 

25 ° c. 

0,87 

6,1 

6,5 

13,5 „ 

35 o c. 

0,63 

4.9 

4,8 

10,4 „ 

370 C. 

0,6 

4,3 

4,7 

9,6 „ 


Zu diesen Daten ist zu bemerken, dass die Temperaturen 23° 
und 25° nicht ganz constant gehalten werden konnten, was nament¬ 
lich beim Arbeiten mit 25° zu Schwankungen von +2° führte. 
Hill’s Angaben würden sich diesen Daten anschliessen und dürften 
sich wohl der obern Temperaturgrenze der Entwicklungsmöglich¬ 
keit, nähern. Es soll dieses Resultat aber an anderer Stelle noch 
eingehender diskutiert werden. 

Es ist bis jetzt unter Laboratoriumsverhältnissen noch nicht 
gelungen, geschlüpfte Fliegen zur Fortpflanzung zu bringen und 
somit eine F. 2 Generation zu erhalten. Geschlüpfte Fliegen 
sterben gewöhnlich trotz bester Fütterung schon am 2 Tage. 

D. Verbreitung von Lyperosia. 

Lyperosia exigua ist, soviel wir bis heute von ihrer Verbreitung 
wissen, auf die indo-australische Faunenregion beschränkt. Ihre 
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ursprüngliche Heimat dürften die Sundainseln sein, auf welchen sie 
überall anzutreffen ist. Der Typus wurde von Java beschrieben, 
wo die Form sehr verbreitet ist; hingegen meidet sie das kühlere 
Hochland und findet mit etwa 1000 m Höhe ihre vertikale Ver¬ 
breitungsgrenze. Mackerras, Windred und Handschin fanden 
sie häufig in Bali, Lombok, Soembava, Soemba, Flores, Savoe und 
Timor. Auch auf Celebes dürfte die Fliege Vorkommen, da sie 
häufig auf Anoa, dem celebischen Zwergbüffel, im zoologischen 
Garten in Soerabaya beobachtet wurde, und der Transport von 
Vieh von und nach Celebes nur kurze Zeit in Anspruch nimmt. 



Fig. 14. 

Verbreitung der Arten der Gattung Lyperosia. 


Bezzi 1 meldet sie auch von Hongkong und den Philippinen und 
Hill 2 traf auf einer Reise in Polynesien Neu Guinea, Neu Pommern 
und die Salomonen mit der Fliege infiziert. Nach seiner Meinung 


1 Bezzi, M. Etudes systematiques sur les muscides hematophages du genre 
Lyperosia. 

2 Hill, G. F. The buffalo fly in North Australia. Proc. Pan Pacific Gongr. 
Australia, 1923, vol. 1, p. 409. 
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wurde sie dort eingeschleppt. Brunetti und Maxwell Lefroy 
melden die Form aus Indien. 

In Nordaustralien bringt man ihre Ankunft mit derjenigen der 
importierten Wasserbüffel zusammen. Demnach hat sie sich in 
ca. 100 Jahren über den ganzen Norden ausgebreitet und findet 
heute im Barkly Tafelland mit seinem viel trockenem Klima eine 
natürliche Verbreitungs-Grenze. Tiere, welche sich ausserhalb 
dieser Zone finden, stellen jeweilen Neueinschleppungen dar, die 
nicht fähig sind, sich dauernd zu halten. Gegen Osten zu dehnt 
sich aber das Verbreitungsgebiet der Fliege ständig aus. Im 
Westen bildet die westaustralische Wüste eine Verbreitungs¬ 
schranke, die bis jetzt nicht überschritten wurde. 


2. Lebensweise von Lyperosia exigua de Meijere. 

A. Wirtstiere. 

Lyperosia exigua ist ein blutsaugendes Insekt, das sich wie die 
Stomoxynen und Glossinen vom Blu’ e homoeothermer Tiere ernährt. 
Als solche kommen in erster Linie Wasserbüffel und Rinder in 
Betracht. In Nordaustralien, ebenso in Timor, Flores und Soemba 
sind nun die Fliegen auch auf Pferde übergegangen. Seltener 
und wohl auch nur ausnahmsweise werden Hund und Mensch ange¬ 
griffen. Im zoologischen Garten in Soerabaya fand sie sich auf 
Anoa, dem celebesischen Zwergbüffel, und einmal auf einem Esel. 
Doch werden unter solch künstlich geschaffenen Lebensbedingungen 
und dem Anhäufen von allen möglichen Tieren, wie dies in einem 
Tierparke der Fall ist, leicht Wirtswechsel auftreten, die nur als 
fakultativ anzusehen sind. Immerhin liegt aber in solchem Auf¬ 
treten die Möglichkeit einer Umgewöhnung und damit verbunden 
eine Gefahr, dass fremde Formen so langsam zu normalen Wirten 
gestempelt werden können. 

Es muss noch dahin gestellt bleiben, ob Hunde, Ziegen, Schafe 
Kaninchen oder Beuteltiere unter natürlichen Bedingungen über¬ 
haupt angegangen werden. Lyperosia-ä. hnliche Fliegen die auf 
einem Hunde in der Nähe von Katherine beobachtet wurden, 
(Hydrotaea australis Mall, oder Antipodomyia bancrofti Mall.) sind 
nicht blutsaugend. Doch w r erden sie, da sie ähnlich in Grösse, 
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Farbe und Gestalt sind wie Lyperosia , nur zu leicht mit derselben 
verwechselt. 1 


B. Anziehung zum Wirte . 

Vom Wirte ausgehend findet stets eine starke Anziehung der 
Fliege statt. Diese geht in erster Linie von der Transpiration aus. 
Untersuchungen, die in Buitenzorg von Krijgsman und Windred 2 
ausgeführt wurden, zeigen ein deutliche Präferenz in der Attraktion 
in abgestufter Folge für Büffel, Rind, Zebu 
Pferd und Hund. Aus diesen Untersuchungen geht 
hervor, dass sich die Fliege nach dem Winde positiv anemotaktisch 
einstellt. Da nun Wasser und der Geruch der Wirte einen deut¬ 
lichen Fernreiz ausüben, dürfte darin die Anziehung zum Wirte 
begründet liegen. Wasser und Wärmereiz hat Rüsselstreckung 
zur Folge, beides in Verbindung mit der Geruchsanziehung selbst. 
Diese positiv taktischen Bewegungen und die Saugreaktion wird 
nun durch den Geruch von Serum und Blut erhöht und bei der 
generellen Anziehung zum Wirt, der deutlich unterschieden wird, 
spielt der Reinheitsgrad der Haut eine hervorragende Rolle. 
Während bei reiner Haut eine deutliche Präferenz und Unter¬ 
scheiden der Wirtstiere konstatiert wurde, kann dieses Unter- 
scheidungsvermögen bei unreiner Haut verschwinden. Auch das 
Bevorzugen einzelner Partien auf den Wirtstieren kann auf Unter¬ 
schiede im Reinheitsgrad und die verschieden starke Transpiration 
zurückgeführt werden. 

Anziehungsreaktion durch Geruchsinstinkte führen nun aber die 
Fliegen nicht blos zur eigenen Nahrungsquelle hin, sondern auch 
zum Futter für die Nachkommenschaft. Es müssen deshalb hier 
in diesem Zusammenhänge diejenigen Versuche erwähnt werden, 
welche von der Attraktion der Fliegen zum Dünger 
handeln 3 . Auch hier wurde gefunden, dass der Kot der 


1 Mackerras, J. M. A Note on the occurence of Hydrotaea australis Malloch 
in Northern Australia. Jl. G. S. & I. R., 1932, p. 253. 

2 Krijgsman, B. J. und Wind red, G. L. De gastheerkeuze von hloedzuigende 
Arthropoden. Deel 2. Lyperosia exigua. X. I. Blad. Diergenesk, Vol. 17, 1930, 
P- HO. 

Krijgsman, B. J. und Wind red, G. L. Reizphysiologische Untersuchungen 
an Blut saugenden Arthropoden im Zusammenhang mit ihrer Nahrungswahl. 
Ztsch. vergl. Physiol., vol. 13, 1930, p. 61. 

3 Krijgsman, B. J. und Windred, G. L. Physiologisch-oekologische Onder- 
zoekingen over Lyperosia exigua. Xed. Ind. Bl. Diergenesk, vol. XLI11, 1931, 
p. 113. 
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Weidetiere, Büffel, Rind und Pferd eine Anzieh¬ 
ungskraft auf die Fliegen ausübt. Diese Anziehungskraft geht 
mit dem Alter des Kotes verloren. Die Anziehung erfolgt zu¬ 
nächst durch Wassergehalt und Wärme, offenbar auch in Ver¬ 
bindung mit dem Geruch. So sehen wir die Tiere auch gleichsinnig 
auf den Anreiz antworten, als ob sie sich auf der Haut niederliessen, 
nämlich durch Rüsselstrecken und Sauge 1 . Männchen werden 
schwächer angezogen als die Weibchen. Bei diesen erfolgt, durch 
den Kotgeruch ausgelöst, dann ein Strecken des Ovipositors und die 
Ablage der Eier. Doch kann unter Umständen die Legereaktion 
abirren, indem feuchte Erde oder die Haare der Wirtstiere, in 
Versuchen meist die Glaswände, zur Ablage der Eier gewählt 
werden. Letzteres darf aber nicht verwundern, da sich die Zucht¬ 
gläser, welche meist über den Kot gestülpt werden, sehr bald 
mit einer feinen Dampfschicht beschlagen und die Luft im Innern 
ganz vom Kotgeruch gesättigt ist. Hundekot übte in den Versuchen 
gar keine Anziehungskraft auf diew eiblichen Tiere aus, und Eiablage 
fand in demselben nicht statt. Hingegen gediehen die Larven 
prächtig in Sclrweinekot. 

Die Anziehung zum frisch gefallenen Kote dürfte mittels der 
heissen, nach oben steigenden Luft der oberflächlichen Erdschichten 
erfolgen. Sie ist bei dem grossen Feuchtigkeitsbedürfnis der 
Larven durchaus erforderlich. Auch trocknet ja in dem heissen 
Klima während der Trockenzeit der Dünger so rasch aus, dass er 
schon nach einem Tage oft für die Junglarven kein günstiges 
Lebensmilieu mehr darstellen würde. Die schlüpfenden Junglar¬ 
ven könnten die oberflächlichen, austrocknenden Düngerschichten 
nicht mehr durchbohren und würden zu Grunde gehen. 

Gewöhnlich werden im Freien die Fliegen nur auf ihren Wirts¬ 
tieren angetroffen. Sie sammeln sich dabei in oft gewaltigen 
Mengen auf einzelnen Individuen an, dabei besonders die Unter¬ 
seite und den Hals aufsuchend. Am meisten Fliegen trifft man 
stets auf der Schattenseite der Wirte, zu welcher sie beim Drehen 
immer wieder hinfliegen. Hier ruhen oder saugen sie. Bei 
meinen Ritten durch den australischen Busch war mein Sattel¬ 
pferd auf der Schattenseite jeweilen von Fliegen völlig bedeckt und 
auch Satteldecken und Reithosen, soweit sie vom Schweisse des 
Tieres bedeckt wurden, erhielten eine dunkle Fliegendecke. Diese 
Ansammlungen sind nun sicher nicht auf irgend einen photo- 
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taktischen Reiz zurückzuführen. Viel eher scheint der grössere 
Feuchtigkeitsgrad der Haut auf der dem Sonneneinfall abgewandten 
Seite die Anziehung zu bedingen. Im diffusen Lichte, wo die 
Austrocknung der Haut eine durchwegs gleichmässigere und 
langsamere war, konnte diese Licht-Schattenverteilung der Fliegen 
nicht mehr wahrgenommen werden. 

Wenn in der Regel Helligkeit bevorzugt wird, so scheint doch 
auch völlige Dunkelheit durchaus nicht gemieden zu werden. Der 
GeruHisreiz scheint bei weitem den Lichtreiz zu überwiegen. 
Wurden z.B. im Laboratorium Fliegen frei gelassen, so suchten 
sie nicht ohne weiteres die Fenster oder die offenstehenden Türen 
auf, um zu entweichen, sondern begannen zu stechen. In einem 
Kampong beim Boroboedoer fand sich die Fliege an einer Kuh, 
die aus einem ganz dunkeln, engen Verschlage an einem Hause 
hervorgehohlt wurde. 

Mit grosser Vorliebe * w r erden wunde Stellen zum Ansetzen 
bevorzugt, w t o entweder Serumkrusten sich befinden oder Blut 
außtritt. Auch die Augen, deren Lider stets feucht sind, scheinen 
eine besondere Anziehungskraft für die Fliegen zu besitzen. 

Damit müssen wir hier einer Erscheinung gedenken, die ständig 
der Arbeit von Lyperosia zugeschrieben wird. Das Festsetzen an 
den Augenrändern wird nämlich als Ursache der grossen Wund¬ 
ränder um die Augen herum angesprochen, die sich in ganz Nord¬ 
australien bei den Rindern finden. Wohl mögen hier die Angriffe 
von Lyperosia mit Schuld sein an den grossen Krustenbildungen, 
doch scheint die eigentliche Unruhe der Tiere nach eigenen Beobach¬ 
tungen nicht von Lyperosia auszugehen, sondern von der Buschfliege, 
Biomyia hilli , die sich mit ganz besonderer Vorliebe in den Augen¬ 
winkeln festsetzt. Sie fällt durch ihre konstanten Angriffe be¬ 
sonders lästig, geht fast alle Warmblütler an und w r enn auch ihre 
Tätigkeit als harmlos zu bezeichnen ist, so erzeugt sie doch einen 
sehr starken Tränenfluss. Dieser seinerseits zieht nun Lyperosia 
zur Feuchtigkeitsquelle und die dadurch vermehrt geplagten Tiere 
suchen sich durch Reiben an harten Gegenständen der Irritation zu 
erwehren, wodurch die schon von Hill beschriebenen Wunden 
entstehen. Auf all meinen Ausritten hatte ich persönlich nie unter 
den Angriffen von Lyperosia zu leiden. Auch mein Pferd verhielt 
sich den stechenden Fliegen gegenüber, die in grossen Flecken auf 
seiner Haut sassen, ruhig. Zeigte sich aber Biomyia, so wurde das 
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Tier unruhig und es war schwer, sich selbst den Angriffen der Fliege 
gegenüber zu erwehren. Ebenso beunruhigen die Angriffe der 
grossem Tabaniden und Chrysops- Arten die Tiere. (Siehe auch 
p. 524). 

Die Fliegen stechen, saugen sich voll und verbleiben dann oft 
stundenlang ruhig auf dem Wirte sitzend. Der relativ kurze Saugakt 
ist sehr schmerzhaft, wenigstens für den Menschen. Doch sind nach 
dem Einstich keinerlei Schwellungen zu bemerken und die Schmerz¬ 
empfindung verschwindet rasch. In welcher Weise natürlich dieses 
Empfinden bei den Weidetieren erfolgt, ist schwer zu ermitteln. 
Pferde mit feiner Haut sollen bei starkem Befall sehr unruhig werden 
und dann kaum zu handhaben sein. Auch bei Rindern auf dem 
Triebe wurde darauf hingewiesen, dass die Irritation so stark sei, 
dass sie am Aesen verhindert werden. 

Ganz ausnahmsweise scheint der Mensch oder andere Tiere 
angegangen zu werden. Das trifft namentlich dort zu, wo Personen, 
durch die ständige Berührung der Tiere deren Geruch angenommen 
haben und dann, wenn Herden durch enge Passagen in einen Kraal 
eingetrieben werden. Durch den aufwirbelnden Staub, der mit 
Transpiration und Ausdünstungen der Tiere beladen wird, bedecken 
sich auch die Menschen in nächster Nähe und werden dann besonders 
unter den Angriffen der Fliegen zu leiden haben. Ebenso sollen beim 
Abhäuten der Büffel nach den Jagden die “Skinner” den Angriffen 
ausgesetzt sein. Doch werden bei ihnen Hände und Kleider mit Blut 
der Büffel bedeckt und bilden so eben eine natürliche Anziehungs¬ 
quelle für die Fliegen. Auch im Labor, wo man ständig mit Fliegen¬ 
larven und zu deren Versorgung mit frischem Dünger zu arbeiten 
hatte, war man den Angriffen ausgezetzt, während im Freien sich 
eine Lyperosia nur äusserst selten zum Stiche anschickte. 

Vielfach wurde die These aufgestellt, dass Tiere von dunkler 
Farbe stärker unter den Angriffen zu leiden hätten, als weisse. 
Untersuchungen im Laboratorium und Beobachtungen im Freien 
zeigen, dass die Farbe keinerlei Rolle in der An¬ 
ziehung der Fliegen spielt. Weisse Tiere werden ebenso stark 
angegangen wie dunkle, braune, rote oder gefleckte Individuen. 
Für Pferde gilt das gleiche. Hingegen muss betont werden, dass 
der Befall bei einer Herde durchaus kein egaler ist. Einzelne Tiere 
scheinen stark bevorzugt zu werden und direkt die Fliegen auf sich 
zu sammeln. Andere sind fast völlig fliegenfrei. Dies 
Rev. Suisse de Zool., T. 40, 1933. 44 
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betrifft besonders Jungtiere und solche in guter 
Kondition. Alte Individuen und kränkliche, 
magere Tiere werden bevorzugt. Dabei dürften 
Differenzen im Geruch und in der Qualität und Quantität der 
Ausdünstung eine Hauptrolle spielen, indem bei kranken, alten 
und schwachen Tieren die Transpiration entweder eine stärkere oder 
chemisch anders zusammengesetzte sein dürfte als bei jungen, 
gesunden und kräftigen Individuen. Stiere und Ochsen 
werden stark bevorzugt, Kühe leiden we¬ 
niger unter dem Fliegenangriff. In sehr rein 
gehaltenen Ställen der Molkereien auf Java waren die Kühe immer 
fast ohne Ausnahme fliegenfrei. Die Fliegen sammelten sich alle auf 
den Bullen an. 

Nehmen wir diese Präferenz alter, schwacher 
und kranker Tiere imfolge veränderter 
Transpiration als Tatsache an, so gewinnt 
die Betrachtung der Fliege als möglicher 
Krankheitsüberträger, besonders beim Aus¬ 
bruche irgendwelcher Tierseuche. 

Jede Bewegung der Wirtstiere kann bei starker Besetzung 
Schwärme von Lyperosia vom Rücken und den Seiten 
des Trägers auftreiben. Sie fliegen dann als dichte Wolke über dem 
Rücken der Wirte, um sich bald wiederum niederzulassen. So 
wandern die Lyperosien passiv mit dem 
Wirte über weite Strecken und werden in andere 
Gegenden übertragen. Beim engern Kontakte, im Verbände eines 
Trupps oder nach der Musterung in einer Herde wird der Wirt oft 
gewechselt. Doch scheint allgemein die Flugweite keine grosse zu 
sein. 

Dies dürfte ein Versuch mit dem sogen. Nachtpferd in Burnside 
Station (N. Australien) erweisen. Dieses Pfred, gewöhnlich ein 
alter Gaul, der sein Gnadenbrot verdient, wird innerhalb einer 
Einfriedigung, in welcher die Pferde und Rinder über Nacht einge¬ 
zäunt werden, gehalten. Da die Tiere sich Nachts nun meist zusam- 
menschaaren, bildet dieses Pferd gleichsam den ruhenden Pol 
innerhalb der Herde. Dieses Pferd war nun stets von einer grossen 
Anzahl von Fliegen bedeckt. Da auch die auf der Station gehalte¬ 
nen Milchkühe die Nacht in der Nähe zubrachten, dürften die 
Fliegen von den Kühen auf das Pferd übergeflogen sein. Tagsüber 
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wurden die Pferde und Rinder frei gelassen und zogen der Weide 
nach, die dem Wasser entlang, sich etwa 1-2 Meilen von der Station 
entfernten. Am Morgen wurde nun das Pferd sorgfältig von allen 
Fliegen befreit und etwa 200 m vom Kraal im Schatten eines 
Baumes angebunden. Dort verblieb es den ganzen Tag ruhig. 
Tagsüber fand keine einzige Fliege den Weg 
zum Gaul zurück. Nur nachts im Kraal, ganz 
in der Nähe der andern infizierten Tiere 
wurde der Ueberflug vollzogen. 

Wenn im Freien die Rinder und Pferde durch den Busch streifen, 
was namentlich beim Treiben der Rinderherden günstig beobachtet 
werden kann, reduzieren sich die auf ihnen sitzenden Fliegen 
langsam in der Anzahl. Zwei Faktoren mögen dabei zusammen¬ 
spielen. Einmal werden beim Streifen durch das Laub und Unter¬ 
holz zahlreiche Individuen abgestreift, die sicher nicht alle ihren 
Weg zum Wirt zurückfinden können. Ob und wie lange es ihnen 
so möglich ist, auf einen zufällig vorbeiziehenden Warmblütler zu 
warten, weiss man noch nicht. Doch kann man feststellen, dass in 
einzelnen Gegenden beim Annähern an wandernde Herden sich die 
Pferde mit Fliegen zu beladen beginnen. Dann werden aber die 
Wirte auch absichtlich zur Eiablage verlassen. Sobald der Dünger 
eines Rindes den Boden berührt, wird das frische nasse Material 
aufgesucht. Dabei bleiben die Fliegen solange zurück, dass sie wohl 
in den meisten Fällen die sich entfernende Herde nicht mehr auf¬ 
finden werden. Haben sie aber auf dem Dünger gefüttert und ihre 
Eier abgelegt, so ist für sie ihr Lebenszweck erfüllt, und es ist zur 
Erhaltung der Form nebensächlich, ob sie einen neuen Wirt 
auffmden können oder nicht. 

Etwas schwieriger gestaltet sich die Lage für die frisch schlüp¬ 
fenden Fliegen. Sind diese zu weit ab von jeder Feuchtigkeit oder 
von den Weidetieren, so gehen sie offenbar zu Grunde. Sind sie 
jedoch in der Nähe von Wasser, so werden sie von diesem angezogen 
und finden von dort aus Gelegenheit die Wirtstiere anzugehen, 
da sich diese während der trockenen Jahreszeit um das perma¬ 
nente Wasser konzentrieren. 

Auf eine Lücke in unserer Kenntnis der Biologie der Fliege muss 
hier noch einmal hingewiesen werden. Es ist bis jetzt nicht gelungen, 
in Gefangenschaft gezüchtete Fliegen zur Eiablage zu bringen. Wir 
wissen also noch nicht, wie lange die Praeovipositionsperiode dauert 
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und kennen demnach die eigentliche Lebensdauer noch nicht, noch 
wissen wir, wann die eigentliche Geschlechtsreife eintritt. Aus der 
rhytmischen Anziehung, die nun bald zum Wirte, bald aber zu 
seinem Kote führt, also zur eigentlichen Nahrung für die Nach¬ 
kommenschaft, dürfen wir schliessen, dass in einer ersten Lebens¬ 
periode, wir können sie Reifungsperiode nennen, die Fliege solange 
Blut saugt, bis ihre Gonaden reif werden. Dann erst sucht sie den 
Kot der Wirtstiere auf, wobei die Aufnahme des Düngersekretes 
direkt als Stimulus für die Eiablage wirken dürfte. 1 

Endlich seien der Vollständigkeit halber noch die Versuche von 
Windred und Campbell erwähnt, welche versuchten, die Fliegen 
auf Dünger von andern herbivoren Tieren, Nagern und Beuteltieren 
zu züchten. Im Labor wird bei genügender Feuchtigkeit ein solcher 
Versuch immer leicht durchzuführen sein. In der Natur 
findet aber keine Anzeih ung zu diesem Kote 
statt und der sehr niedrige Feuchtigkeits¬ 
gehalt, auch des frischen Düngers und sein 
sehr rasches Austrocknen sind schon genügend 
Garantie, dass solche Tiere nicht als mö¬ 
gliche Ueberträger der Fliege von einem 
Gebiet ins andere in Frage kommen. 

C. Beobachtungen über Copulation und Eiablage von Lyperosia. 

An Fliegen, welche auf balinesischen Rindern im Hafen von 
Pasoeroean sassen, wurde seinerzeit die Einleitung zur Begattung 
beobachtet. Das Männchen stellte sich vor das Weibchen und mit 
vibrierenden Flügeln rannte es um dasselbe herum, nicht unähnlich 
dem Tanzen der Bienen, die mit Tracht in den Stock zurückkehren. 
Beide Tiere verliessen dann im Fluge das Wirtstier. Auch Hill hat 
seinerzeit diese Einleitung in Darwin beobachten können ( loc . CiL, 
p. 460). 

Am 20.VI 11.31 wurde nun an Fliegen, welche zur Eiablage in 
Zuchtgläsern gehalten wurden, ein ähnliches Spiel beobachtet. Dabei 
stellte sich das Männchen auf die beiden hintern Beinpaare und 


1 Forel, A. Das Sinnesleben der Insekten. München, 1910. 

Knoll, F. Insekten und Blumen. Abh. Zool. Bot. Ges. Wien. Vol. XII. 
1921. 
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suchte auf dem Weibchen die Copulation zu vollziehen. Mit den 
Vorderbeinen hielt es dabei das Weibchen fest, während die Mittel¬ 
beine eigenartig schlagende Bewegungen ausführten. Seine Versuche, 
mit den Vorderbeinen die über dem Körper des Weibchens fest 
gefalteten Flügel auszubreiten, misslangen jedoch. Auch wurde es 
durch heftige Abwehrbewegungen mit den Hinterbeinen seitens des 
Weibchens an der Begattung verhindert. Manchmal verliess es das 
Weibchen, stellte sich mit vibrierenden Flügeln vor demselben auf, 
um dann den Versuch von neuem zu beginnen. Eine Copula konnte 
trotz langer Beobachtung nicht wahrgenommen werden. Es 
scheint deshalb, dass in der Regel die Copulation sich in der Luft 
vollzieht, während die Einleitung derselben auf dem Wirtstiere vor 
sich geht. 

Zu bemerken ist ferner, dass der Körper des weiblichen Tieres 
noch nicht durch die Eier geschwellt war, wie das bei den meisten 
Individuen sonst der Fall ist. Ob eventuell die Blutmahlzeit noch 
fehlte, konnte nicht festgestellt werden. Es ist aber durchaus 
möglich, dass für die Weibchen die Copulationsbereitschaft von 
einer solchen abhängig ist. 

D. Einfluss der Temperatur und Feuchtigkeit auf die Lebensweise 
und Entwiklung der Larven. 

Die Unterschiede in der Intensität des Auftretens von Lyperosia 
in Java und Australien, welche zum vorneherein in den verschie¬ 
denen ökologischen Grundbedingungen beider Gegenden begründet 
zu sein scheinen, zwangen das Hauptaugenmerk der Untersuchung 
auf diejenigen Faktoren zu richten, die in beiden Teilgebieten des 
Vorkommens die Lebensweise und das Auftreten möglichst extrem 
zu beeinflussen schienen. 

In der Entwicklung von Lyperosia spielen nun Temperatur und 
Feuchtigkeit eine grosse Rolle. Um den Einfluss dieser beiden 
Faktoren zu untersuchen und namentlich um die Möglichkeit 
einer Analyse der natürlichen Verhältnisse im Freien zu ermö¬ 
glichen, wurden eine grössere Anzahl von Experimenten durch¬ 
geführt, deren Resultate teilweise noch der Publikation harren. 1 


Arbeiten meines Assistenten Wind red. 
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Vorausschickend ist zu betonen, dass in einem Milieu, wie dies 
der Dünger der Weidetiere darstellt, beide Faktoren, Temperatur 
und Feuchtigkeit, zusammen betrachtet werden müssen und nur 
schwer in ihrer Aktion getrennt werden können. Von der Konsis¬ 
tenz des Milieus hängt der Feuchtigkeitsgrad ab, der seinerseits 
die bessere oder schlechtere Wärmeleitung ermöglicht. Mit der 
Wärmeleitung trocknet der Kot rascher oder langsamer aus und 
dadurch verschwindet selbst der Leitungsgrad allmählig. Das 
Verhalten des Düngers ist also demjenigen des Erdbodens gleich¬ 
zusetzen, für welchen ähnliche Untersuchungen seinerzeit schon 
durchgeführt wurden. 1 

Wie schon weiter oben gezeigt wurde, ist zur Eiablage eine 
gewisse Feuchtigkeit notwendig. Sie findet nur auf ganz frischem 
Dünger statt, welcher einem Feuchtigkeitsgehalt von etwa 70-80% 
entspricht. Unter dem Einflüsse dieses Feuchtigkeitsgehaltes 
findet nun auch das Schlüpfen der Larven statt; denn der Feuch¬ 
tigkeitsverlust in den ersten 24 Stunden ist noch sehr gering und 
nur an den oberflächlichsten Düngerschichten wahrzunehmen. 

Wichtig wird der eigentliche Einfluss der beiden Faktoren erst 
mit dem Schlüpfen der Larven. Um hier die Bevorzugung für 
spezielle Feuchtigkeitsgrade nachzuweisen, wurden die Tiere 
einem Wahlversuche ausgesetzt. 

Dazu wurden Düngermassen von bestimmtem Feuchtigkeits¬ 
gehalt hergestellt und in einem Zuchtgefäss zusammengestellt. In 
der Mitte, wo die verschiedenen Teile zusammenkamen, wurden 
auf einem Filtrierpapier die Eier angebracht. So hatten die bald 
schlüpfenden Larven die Möglichkeit, zu denjenigen Dünger¬ 
partien zu wandern, die ihnen nach dem vorherrschenden Feuchtig¬ 
keitsgehalt zusagten, und konnten sich dort ansammeln, wo 
ihnen offenbar optimale Lebensbedingungen geboten wurden. 

Nach einigen Tagen wurden die Larven und Puppen in den 
verschiedenen Abteilungen des Düngers ausgezählt, wobei sich eine 
deutliche Bevorzugung dertieferen Feuchtigkeitszonen zeigte. Dabei 
muss betont werden, dass unter normalen Verhältnissen im Labora¬ 
torium in 5 Tagen, bei ca. 31°, 12-18 % Wasserverlust sich im Dünger 


1 Handschin, E. Die Temperatur als Faktor lokaler TierWanderung im 
Boden . Verh. Natf. Ges. Basel, Vol. XL, 2. Teil., 1929, p. 486. 
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Tabelle 2. 


100 % 

ä 

50% 

158 L. 
(39,2 %) 

1 

83% 

34 L. 
(8,4 %) 

P 

67% 

211 L. 

(52,3 %) 


Wahl versuch zur Feststellung des Feuchtigkeits¬ 
optimums der Larven. In jedem Felde findet sich als 
erste Zahl der gebotene Feuchtigkeitsgrad des Dün¬ 
gers. Die zweite Ziffer bezeichnet die am Ende des 
Versuches an dieser Stelle aufgefundene Anzahl an 
Larven, die dritte deren procentuale Verteilung. 


nachweisen Hessen. Die Feuchtigkeitszahlen geben somit nur den 
Feuchtigkeitsgrad des Düngers zu Beginn des Experimentes an. 

In Ivontrollexperimenten wurde deshalb versucht, die Tiere 
ständig in den oben angegebenen Konzentrationen zu halten. Dabei 
wurden die Proben jeden Tag gewogen und der Gewichtsverlust 
durch Beifügen von Wasser wieder wett gemacht, da er auf Ver¬ 
dunstung zurückzuführen war. So wurden die Larven also in 
engerem Gefäss gezwungen, ihre Entwicklung in andern als opti¬ 
malen Bedingungen zu durchlaufen. Die Resultate finden sich 
in den folgenden Tabellen wiedergegeben. Jeder Teilversuch wurde 
mit 100 Eiern begonnen. Am Ende des Versuches wurden die 
Proben jeweilen ausgezählt. 

Da schon in normalen Zuchten ein Verschwinden der Eier, d. h. 
ein Eingehen derselben zwischen 25 und 40 % beobachtet wurde, 
muss es hier nicht erstaunen, dass auch in diesen Versuchen eine 
relativ grosse Zahl derselben nicht zur Entwicklung kommt. 
Immerhin sehen wir, dass bei relativ höherer Feuchtigkeit mehr 
Eier schlüpfen als auf dem trockenen Milieu. Dies zeigt sich be¬ 
sonders schön in den Zahlen der Junglarven im Versuche, der am 
2. Tage unterbrochen wurde. Diese zeigen ja schon nach ihrem 
Bau die Bevorzugung für ein sehr weiches und feuchtes Milieu an. 
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Tabelle 3. 


Feuchtigkeit 100 %. 




Anzahl der Tage 

2 

4 

i 5 

6 

; 8 

| Total 

Larven. 

54 

61 

9 

5 


129 

Puppen . 

— 

— 

14 

45 

— 

59 ! 

Tote Larven. 

5 

2 

4 

5 

10 

28 i 

Total lebend . . . 

54 

61 

23 

50 

— 

188 

Total tot. 

46 

39 

77 

50 

100 

312 ; 

Feuchtigkeit 83 %. 




Anzahl der Tage 

2 

4 

O 

' 6 

8 

Total 

Larven. 

42 

65 


3 


110 l 

Puppen . 

— 

— 

11 

37 

5 

53 1 

Tote Larven. 

9 

o 

O 

12 

3 

25 

52 

Total lebend . . . 

42 

65 

11 

30 

5 

153 

Total tot .... 

58 

35 

89 

70 

95 

347 

Feuchtigkeit 67 %. 




Anzahl der Tage 

2 

4 

5 

6 

' 8 

Total ! 

1 I 

Larven . 

30 

35 . 

43 

1 


109 1 

Puppen . 

— 

— 

19 

44 

70 

134 

Tote Larven . 

3 

1 

4 

— 

— 

8 

Total lebend . . . 

30 

35 

62 

45 

70 

242 

Total tot .... 

70 

65 

38 

55 

30 

258 

Feuchtigkeit 60 %. 




Anzahl der Tage 

| 

2 

4 

5 

6 

8 1 

Total 

1 Larven . 

25 

20 

2 

3 

i 

50 

Puppen . 

— 

— 

61 

12 

26 

99 | 

Tote Larven . 

2 

0 

1 

— 

— 

5 I 

Total lebend . . . 

25 

20 

63 i 

15 

26 

149 i 

Total tot .... 

75 1 

80 

37 

85 

74 

i 

351 
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Wird dieses für sie zu brocken, so gehen sie ein. Da sie nun aber 
sehr klein sind, ist es schwer, sie im Dünger aufzufinden. Doch 
weist Dünger mit 50 % Feuchtigkeit für die Junglarven eine 
Mortalität von 75 % auf, während im absolut nassen Dünger bloss 
46 % eingingen. Für die ältern Larven kommt nun aber in der 
Natur ein trockeneres Milieu in Betracht. Dies ist namentlich bei 
der Verwandlung zur Puppe notwendig, indem bei zu grosser 
Feuchtigkeit das Erhärten der Larvenhaut nicht möglich ist und auch 
bei zu grosser Trockenheit der Wasserentzug zu rasch erfolgt und 
es nicht zur Abrundung des Larvenkörpers, zur Tönnchenbildung 
kommen kann. Deshalb sehen wir bei zu hoher und auch 
bei tiefer Feuchtigkeit die Anzahl der Pup¬ 
pen zurückgehen; bei zu hoher Feuchtigkeit 
sind am Ende der Larvenperiode fast keine 
Tiere mehr am Leben, bei zu tiefer hingegen 
nur sehr wenige Puppen vorhanden. 

In den normalen Aufzuchten wurde nun gewöhnlicher, frischer 
Stalldünger verwendet, der zu verschiedenen Zeiten auf seinen 
Wassergehalt untersucht wurde. 


Tabelle 4. 


Dünger 

Trocken¬ 

zeit 

Regen¬ 

zeit 

Anwesende Stadien 

Frisch 

78,2 % 

73,2 % 

Eier 

1 2. Tag 

64 % 

63 % 

Junglarven 

3. Tag 

53,4 % 

61,9 % 

Larven 11 

4. Tag 

53,2 % 

61,2 % 

Larven III 

5. Tag 

48 % 

52,3 % 

Alte Larven, Verpuppung 

6. Tag 

41 % 

50 % 

Puppen 

1 8. Tag 


39,4 % 

Puppen 


Das Ausgangsmaterial des verwendeten Düngers, frisch aus den 
Stallungen, kommt also den optimalen Bedingungen des oben 
erwähnten Wahlversuches nahe. Schon am 3. und 4. Tage aber, 
also kurz bevor die Verpuppung stattfindet, werden die Bedingungen 
in demselben unteroptimah und nach der Verpuppung sinken sie 
weiter unter diese hinab. Diese Prozesse spielen sich viel rascher 
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in der Trockenzeit als in der Regenzeit ab, wo die grosse Luft¬ 
feuchtigkeit hygroskopisch von der austrocknenden Düngermasse 
aufgenommen und diese durch die viel feuchtere Luft am 
Austrocknen verhindert wird. Während der Trockenzeit ist es 
aber möglich, durch Wasserzusatz zum Dünger vom 3. Tage an 
die Zahl der Puppen bedeutend zu erhöhen, was für das Gelingen 
der Zuchten immer eine wesentliche Rolle spielt. 

Es muss jedoch hier betont werden, dass die oben angeführten 
Zahlen keine konstanten Grössen darstellen. Sie sind individuellen 
Schwankungen unterworfen und können im Dünger von verschie¬ 
denen Tieren je nach der Nahrung and dem Gesundheitszustand 
wechseln. Wesentlich scheint aber der Umstand zu sein, dass 
zwischen dem 3. und 5. Tag der Wassergehalt relativ konstant 
bleibt. Nach dieser Zeit findet die Verpuppung der Fliegen statt. 
Zugleich schliesst im Dünger eine gewisse Gärungserscheinung ab, 
die sich äusserlich durch eine Veränderung seiner Farbe und seines 
Geruches anzeigt. Sie wechselt von gelbbraun bis olivbraun, wozu 
sich ein typischer Modergeruch ausbildet (siehe auch parasitolo- 
gischer Teil II der Arbeit). 

Bei Zuchten ist die gesteigerte oder verringerte Mortalität der 
Larven, abhängig von der grossem oder geringem Sättigung des 
Milieus, oft sehr hinderlich, indem bei nassem Wetter die Kulturen 
zulange ihren hohen Feuchtigkeitsgehalt bewahren und dadurch 
weniger Puppen liefern, wie auch bei anhaltender Trockenheit 
erhöhte Mortalität eintritt. 

Im Freien ist nun der Dünger durch die ganze Larvenperiode 
hindurch einem analogen Austrocknungsprozess unterworfen, der 
sich nach der vorherrschenden Temperatur und nach der Beschaffen¬ 
heit der Bodenunterlage reguliert. Dies hat zur Folge, dass inner¬ 
halb der Larvenperiode der Dünger für eine Entwicklung der Form 
ungeeignet werden kann, da zu rasches Austrocknen oder zu langes 
Nassbleiben entwicklungshemmend oder gar lethal wirken hann. 
Um nun die Grenzwerte für die hier wirkenden Faktoren — Tem¬ 
peratur und Feuchtigkeit — festzustellen, dienten folgende Ueber- 
legungen als Leitsätze. Mit zunehmender Temperatur trocknet der 
Kot aus. Damit werden aber die Tiere in der Düngermenge offenbar 
gezwungen, ihren Standort zu wechseln und kühlere, feuchtere Orte 
aufgesucht. Andrerseits w'eisen die morphologischen Differenzen 
der einzelnen Larvenstadien darauf hin, dass ihr Leben sich in 


LYPEROSIA EXIGUA IN JAVA UND NORD AUSTRALIEN 


491 


einem an Festigkeit und Zähigkeit zunehmenden Milieu abspielen 
muss. Die Junglarven mit ihren bedornten Segmenten und hin¬ 
fälligen Mundteilen brauchen flüssigere Nahrung als die grossem 
Stadien, denen auch das festere Milieu genügend Widerstand bietet, 
um den Leib, der nun keine Dornen mehr trägt, vorwärts zu be¬ 
wegen. Hier werden die Larven nicht mehr ganz vom Kote einge- 


H 



Fig. 15. 

Versuchsanordnung zur Bestimmung der Larvenwanderung unter veränderten 
Temperatur-Feuchtigkeitsbedingungen im Dünger. 

H.T. = Heiztank. D.Sch. = Düngerschale. T. = Thermometer. 

H. = Holzband zur Isolierung der Thermometer. 

hüllt, sondern sie können in selbstgebohrten Kanälen des aus¬ 
trocknenden Substrates leben und sich fortbewegen. 

In einen flachen Tisch wurde nun frische Düngermasse gebracht 
und der Tisch von einer oder beiden Seiten mittels Wasser geheizt. 
Durch die Düngermasse verteilt, wurden in regelmässigen Ab¬ 
ständen Thermometer angebracht, die während des Versuches an 
Ort und Stelle blieben. So wurde es jederzeit ermöglicht, das 
erzeugte Temperaturgefälle zu messen oder zu kontrollieren und die 
Temperatur an jedem gewünschten Punkte abzulesen. Die Wärme 
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wurde von den Heizpolen aus vom Dünger aufgenommen und 
weitergeleitet. So war es möglich, ein Wärmegefälle zu erzeugen, 
das von der Wärmequelle ausgehend nach etwa 14 cm Distanz zu 
den Normaltemperaturen der Umgebung absank. Durch erhöhte 
oder verminderte Temperaturzufuhr über eine längere oder kürzere 
Zeit konnte die Leitungsdistanz beliebig variiert werden. Mit der 
Temperaturzufuhr brachte man nun aber die Masse nicht bloss 
auf einen hohem Temperaturwert, sondern trocknete sie gleich¬ 
zeitig aus. Dadurch zwang man die Larven zum Ortswechsel, der 
sowohl der Feuchtigkeit, als auch dem Temperaturgefälle folgte. 
Bevor der Apparat in Gebrauch genommen wurde, bestimmte man 
den Wassergehalt des Düngers. Dann wurden 
beim Heizpole die Eier eingesetzt und wenn nach 
einem Tage die Larven geschlüpft waren, wurde 
der Apparat in Betrieb gesetzt. Vier bis 5 Tage 
blieb er dann nur mit Unterbruch der Nacht¬ 
stunden in Betrieb. Am Ende des 5. oder 6. Tages, 


/co C 


9 °\ 




70 



Fig. 16. 

Verhalten der Lyperosia -Larven gegenüber Temperatur und Feuchtigkeit. 
T. = Temperatur. F. = Feuchtigkeit %. I. = Individuenzahl. 


also wenn die Larven sich verpuppt hatten, wurde der Versuch 
unterbrochen und der Apparat schichtenweise entleert, in dem 
Sinne, dass für alle 3 cm der Dünger blockweise entfernt wurde, 
um Puppen und Larven der entsprechenden Temperaturzone zu 
erhalten. Dabei wurden an den entsprechenden Stellen Dünger¬ 
proben entnommen und wiederum ihre Feuchtigkeit bestimmt. 
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Bei einem ersten Versuche wurde nur der eine Heizpol in Betrieb 
gesetzt. Am Schlüsse zeigten sich die ersten 5 cm des Düngerblockes 
fast frei von Puppen. Während nun Temperatur und Feuchtigkeit 
in den folgenden Schichten fast konstante Werte aufwiesen, war die 
Verteilung der Puppen über diese Strecke etwas schwankend. 
Diese Schwankungen werden darauf zurückgeführt, dass beim 
nächtlichen Ausserbetriebstellen des Apparates ein Rückwandern 
der Tiere stattfinden kann, wie auch der austrocknende Dünger 
von den feuchtem Nachbarschichten hygroskopisch neues Wasser 
bezieht. Um nun dieses Rückwandern zu verhindern, wurde der 
Apparat gleichmässig von beiden Seiten geheizt. 


T 



5/0' JLO ' Jo' ¥0 SD (>0 17h ru IV* 2 SfrjnJcs, 


Fig. 17. 


Schichtung der Temperatur in der Apparatur während der Dauer eines Ver¬ 
suches. Die Pfeile weisen auf Stelle und Zeitpunkt, wo Fliegenlarven 
zur Oberfläche der Düngermasse kamen und wegwanderten. Die Wan¬ 
derung erfolgt immer zu Orten geringer Temperatur. 

Temperatur-und Feuchtigkeitskontrolle erfolgt wie in den vor¬ 
hergehenden Versuchen. Es zeigt sich dabei, dass bis zu einer 
Temperatur von ca. 45° der Feuchtigkeitsgehalt des Düngers 
ziemlich konstant bleibt, dass aber bei hohem Temperaturen 
derselbe rasch abfällt. Steigert sich im Innern des Düngers nun 
die Temperatur über 40°, so beginnen die Larven zu wandern und 
sehr unruhig zu werden. Sie kommen bei 42° an die Oberfläche, 
die stets kühler ist und beginnen nach Orten niedriger Temperatur 
auszuziehen. 
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So werden die Orte mit hohen Temperaturen langsam larvenfrei 
und diese selbst sammeln sich alle an Orten mit 34° oder 35° C. und 
maximalen Feuchtigkeitsgehalt an (53 %). Dass beide Grade den 



Fig. 18. 

Verteilung der Lyperosia-Larven bei gleichmässiger Erwärmung von beiden 

Heizpolen. 

natürlichen Bedingungen nahe stehen, mag daraus hervorgehen, 
dass von den eingesetzten Eiern bis 75 % zur Entwicklung kamen 
und dass keine toten Larven im Versuche auf gefunden worden sind. 

3. Phaenologie der Fliege. 

Lyperosia exigua muss nach ihrer Verbreitung über Indien, 
Südchina, den malayischen Archipel, die Philippinen, Neu Guinea, 
die Salomonen und Nordaustralien als richtiger tropischer Vertreter 
der Gattung angesehen werden. Wie nun schon verschiedentlich 
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betont wurde, zeigen sieb in ihrem Auf treten im ganzen Verbreitungs¬ 
gebiet grosse Differenzen. Während in W e s t - J a v a das ganze 
Jahr hindurch Fliegen annähernd in gleicher Stärke beobachtet 
werden, oder aber an einzelnen Stellen sogar während der trock¬ 
enen Jahreszeit ein Maximum erreichen, 
zeigt sich mit dem Vordringen nach Ostjava und 
dem Osten überhaupt eine immer stärker ausgeprägte Periodi¬ 
zität. Die Art beginnt mit maximaler Regen¬ 
zeit stark zu dominieren und verschwindet 
mit der Trockenzeit oft vollständig in eng 
umschriebenen Gebieten. Ganz stark ausgeprägt werden diese 
Verhältnisse in Nordaustralien, wo unter dem Einfluss der Trocken¬ 
periode, wie in Ostjava, kaum eine Fliege zu bemerken ist. Hand 
in Hand mit dieser Periodizität und ihrer Verschiebung geht 
eine biologische Umstellung. Je trockener das Klima 
wird, desto mehr wird nämlich auch das 
Pferd in den Kreis der Wirtstiere mitein- 
bezogen, was namentlich für Nordaustralien 
von ausserordentlicher Bedeutung geworden 
ist. 

Diese Differenzen im Auftreten und Benehmen der Fliege 
können nur auf Grund der Klimaverschiedenheiten der Teil¬ 
gebiete ihres Vorkommens erklärt werden. Es soll deshalb hier 
versucht werden, den Klimacharakter des Arbeits-gebietes kurz zu 
erklären und zu differenzieren. Dies ist umso wichtiger, als bei 
einer Schilderung der Entwicklung und Lebensweise der Fliege 
schon die ausserordentliche Abhängigkeit von den Aussenfaktoren 
erwähnt wurde. 


V. Einfluss der Feuchtigkeit auf die Verbreitung . 
a) Java. 

Der Wechsel der Jahreszeiten, Trockenzeit und Regenzeit, ist 
auf Java in erster Linie abhängig vom Eintreten der Monsunwinde: 
Westmonsun und Ostmonsun. Der Eintritt in die Regenzeit erfolgt 
nun in Westjava durchschnittlich 3 Monate früher als in Ostjava. 
Dabei wirken die riesigen Vulkanmassive, welche die ganze Insel 
in ihrer Länge durchziehen, als gute Kondensatoren für die Nieder¬ 
schläge, und diese nehmen deshalb graduell von Westen nach 
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Osten ab, bis sie in Ostjava, in der Nähe von Sitobondo, im Wind¬ 
schatten der gewaltigen Tengger, Idien- und- Hiang-Massive das 
Minimum erreichen. Mit dieser Abnahme der Feuchtigkeit 
von Westen nach Osten prägen sich die Unterschiede zwischen 
Regenzeit und Trockenzeit immer stärker aus, während natur- 
gemäss Berggegenden dem Tieflande gegenüber immer eine Zunahme 
der Feuchtigkeit aufweisen. So zeigen Orte, welche in oder an 
Bergen liegen, in der Regel fast keine Jahreszeiten unterschiede, 
oder, so paradox es klingen mag, sie weisen in der Trockenperiode 
mehr Niederschläge auf als während der eigentlichen Regenzeit. 
Dies zeigt sich besonders schön in den Regenbeobachtungen 
welche sich über die Zeit der Untersuchungen in Buitenzorg 
erstrecken. 


Tabelle 5. 




1 j 

Regenzeit 

Trockenzeit 

Regenzeit 


1 

Jan. 1 
l 

Feb. 

Mrz. 

Aprl. 

Mai j 

Jun. 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Total 

1929 . . . 








242 

371 

483 

404 

320 


Regentage . 








7 

10 

20 

21 

19 


1930 . . . 

372 

426 

289 

419 

492 

300 

164 

223 

139 

931 

434 

99 

428! 

Regentage. 

20 

23 

22 

25 

25 

15 

11 

9 

13 

22 

23 

10 


1931 . . . 

350 

333 

576 

420 

376 

313 

223 

234 

336 

390 

268 

544 

4361. 

Regentage. 

15 

19 

28 

22 

16 

18 

10 

12 

14 

22 

18 

27 


1932 . . . 

345 













Regentage. 

24 














In Buitenzorg beginnt nun die Trockenzeit im April und dauert 
bis Oktober. Ein direkter Unterschied ist aber aus den Zahlen 
kaum ersichtlich, ja die einzelnen Monate der Regenzeit zählen 
zudentrockensten des ganzen Jahresund dadurch wird er nur fühlbar 
durch die weniger mit Feuchtigkeit gesättigte Athmosphaere. 

Natürlich tragen auch Pflanzen und Tierwelt den Stempel 
der Jahreszeiten und ihrer Verschiebungen. Der eigentliche undurch¬ 
dringliche Regenwald geht mit der Zunahme der Trockenheit, 
also mit dem Vordringen nach Osten in einen fast offenen, schat¬ 
tenarmen Trockenwald über, wo er in Ostjava in den Bergen durch 
den Casuarinenbusch seinen Abschluss findet. Im Tieflande prägen 
sich die Verhältnisse in der Ausbildung einer oft savannenartigen 
Formation aus, in welcher Schirmakazien eine Rolle spielen. 

Im Laufe der Jahre wurden nun durch ganz Java hindurch 
Beobachtungen über das Auftreten von Lyperosia angestellt. 
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Dabei war namentlich die Regenkarte in der Wahl der Lokalitäten 
massgebend, indem für Bergland und Tiefe, Küste und Binnenland 
jeweilen 2 Lokalitäten mit entgegengesetztem Klimacharakter 
— trocken, feucht — ausgesucht wurden. Für diese Stationen 
entnehmen wir dem Werke Boerema’s 1 folgende Daten: 


Tabelle 6. 


Höhe 

Station 

Januar 1 

Februar 


< 


c 

►“9 

's 

ir. 

3 

&£ 

S 

< 

September | 

Oktober II 

November 

Dezember 1 

Total 

Beobachtgs. 

Jahre 

268 

Buitenzorg. . . 

441 

393 

393 

404 

357 

271 

246 

255 

332 

431 

410 

342 

4275 

44 

44 

Pekaloengan . . 

469 

402 

235 

164 

119 

109 

81 

85 

68 

95 

118 

268 

2213 

9 

| 580 

Magelang. . . . 

443 

392 

430 

271 

183 

137 

76 

55 

84 

170 

238 

408 

2967 

44 

247 

Mendoet. . . . 

320 

302 

296 

207 

156 

121 

42 

40 

57 

181 

229 

347 

2298 

44 

113 

Djokjakarta. . . 

356 

349 

315 

213 

137 

94 

47 

30 

41 

104 

248 

365 

2299 

44 

0 

Tegal. 

374 

315 

230 

135 

96 

94 

67 

35 

37 

54 

135 

278 

1849 

44 

44 

Pasoeroean . . . 

271 

276 

208 

125 

90 

54 

28 

5 

7 

22 

59 

162 

1307 

5 

30 

Sitobondo . . . 

296 

240 

178 

55 

56 

29 

14 

3 

5 

21 

62 

209 

1168 

44 

2062 

Diengplateau . . 

572 

570 

558 

337 

216 

103 

59 

94 

170 

294 

368 

507 

3848 

19 

1735 

Tosari . 

343 

347 281 

164 

1 

124 

79 

49 

29 

1 30 

103 

182 

312 

2043 

28 


Diese Zusammenstellung dient zur Illustration des oben Ge¬ 
sagten. Sie zeigt deutlich das Trockenerwerden mit dem Vordringen 
nach Osten und die Zunahme der Niederschläge gegen die Gebirge 
zu. Diese kommen in den beiden letzten Kolonnen zur Darstellung, 
indem das Dieng hinter Magelang und Tosari hinter Pasoeroean 
gelegen, als entsprechende Berg- und Talstationen verglichen 
werden sollen. Die Berggebiete sind in der Tabelle von den übrigen 
Stationen abgetrennt, weil an beiden Orten keine Lyperosia mehr 
gefunden wurde. 

In Bezug auf die im vorhergehenden Kapitel erwähnte starke 
Abhängigkeit der Entwicklung und des Larvenlebens von Lyperosia 
von der Feuchtigkeit ergibt sich nun aus den meteorologischen Daten 
für das Auftreten der Fliege folgendes Bild, wobei kurz resümierend 
die wichtigsten Daten noch einmal festgehalten werden sollen: 

Hoher Feuchtigkeitsgehalt des Nährmaterials ist Grundbedin¬ 
gung für die ersten Entwicklungsstadien der Form. Er wirkt als 

1 Boerema, J. Rainfall in the Netherland lndies. K. Magnet, en Meteorol. 
Observatorium, Batavia. Verhandl., No. 14, 1925. 

Rev Suisse de Zool., T. 40, 1933. 
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Anreiz der Imagines zur Eiablage. Dabei sind die Junglarven in 
erster Linie vom ganz frischen Dünger abhängig, in welchem 
ja auch die Eiablage erfolgt ist. Zu starke, konstante Durchfeuch¬ 
tung des Düngers, wie zu rasches Austrocknen wirken aber abtötend 
auf die Larven. Bei normaler Luftfeuchtigkeit und einer Temperatur 
von etwa 30° trocknet der Dünger in etwa 4-5 Tagen um 30-40 % 
aus, wobei die heranwachsenden Larven sich in ihrem Verhalten 
und ihrer Morphologie auf diese Verhältnisse einstellen. Erfolgt 
nun das Austrocknen zu rasch, so wird das Milieu vor dem Erreichen 
des entsprechenden Stadiums zu trocken, und die Larven gehen zu 
Grunde. Desgleichen wirkt zu starke Durchfeuchtung analog; 
auch hier wird die Entwicklungsmöglichkeit unterbunden. Die 
Maden beginnen auszuwandern, bevor sie verpuppungsreif werden. 
In Zuchten, welche zu feucht gehalten werden, kommen sie dabei 
zur Oberfläche, wo sie in grossen Mengen eingehen. 

In einem Gebiete mit regelmässiger Durch¬ 
feuchtung, wie es Westjava dar stellt, ist 
deshalb die Fliege im Stande, sich das ganze 
Jahr in relativ wenig wechselnder Häufigkeit 
zu halten. Je nach der Niederschlagsmenge werden sich aber 
kleinere Differenzen zeigen. So konstatieren wir in Westjava eine 
Abnahme der Fliege während der Regenmo¬ 
nate. Die hohen täglichen Regenfälle, gleich ob sie während 
der Regen- oder Trockenzeit fallen, mögen wohl als Stimulus für 
eine Entwicklung aufgefasst werden. Doch waschen sie andrerseits 
den Dünger in solchen Masse aus, dass er entweder zu nass oder zu 
rasch ausgewaschen wird und einfach von der Bodenfläche ver¬ 
schwindet. Mit dem Nachlassen des Regens werden jedoch die 
Verhältnisse günstiger. Während in der Regenzeit die Fliege 
sich wohl nur an regengeschützen Stellen unter dem dichten 
Blätterdache der Bäume, welche die Kampongs bedecken, halten 
kann, beginnt mit der trockenen Saison auch die Entwicklung 
auf freiem Felde, wo alle Reisfelder brach liegen oder zur Trocken¬ 
bewirtschaftung benützt werden und einen Tummelplatz für 
das weidende Vieh darstellen. 

In Pekaloengan, wo die Fliege sich am stärksten zeigte und 
auch allein den Eingeborenen unter einem Namen bekannt war 
(kerongo), ist sie hauptsächlich in den Sümpfen an der Küste 
anzutreffen, wo Büffel stets frei und halbwild herumstreifen, wenn 
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sie nicht zu Arbeitszwecken Verwendung finden. In den nahe 
gelegenen Stallungen der Molkereien fehlten sie fast vollständig. 
An den in Mittel- und 0 s t j a v a besuchten Stationen zeigte 
sich die Fliege in den Trockenmonaten nicht 
und trat erst in den Monaten mit grös¬ 
stem Regenfall (Januar-Februar) in maximalen 
Mengen auf. 

Diese Verschiebung von der trockenen Jahreszeit zur feuchten im 
Auftreten der Fliege legt nun einen Gedanken besonders nahe. 
Es scheint aus allem hervorzugehen, dass nicht die absolute Regen¬ 
menge die Entwicklung fördert oder hemmt, sondern nur 
ein bestimmtes Quantum, das in spezieller Verteilung über die 
Dauer des Monats zu fallen hat. Wenn wir so eine Entwicklungs¬ 
dauer der Fliege für Java von 8 Tagen annehmen, so ergibt sich 
daraus eine monatliche Folge von 4 Generationen. Fallen nun in 
diesem Zeitabschnitt nur geringe Regenmengen, d.h. sind per 
Monat 4 oder gar nur 1-2 Regentage vorhanden, so wird deren 
Verteilung, je nach der Annäherung an Regen oder Trockenzeit 
viel wahrscheinlicher in einen einheitlichen Zeitabschnitt fallen 
als während der Regenzeit, wo sich Gewitter meist in gewissen 
Zeitabständen wiederholen. Durchschnittlich fällt aber während 
einer Entwicklungsperiode der Fliege höchstens einmal Regen oder 
gar keiner. So entstehen während der trockenen 
Monate Zeitabschnitte, deren Feuchtig¬ 
keit so gering wird, dass sie nicht mehr 
genügt, die Entwicklung der Fliege zu ga¬ 
rantieren. Fallen aber 2-3 Regen pro Generation, also 10-15 
pro Monat, so ist das Fortkommen der Fliege gesichert, vorausge¬ 
setzt, dass nicht starke Platzregen die Düngermenge zu stark 
ausschwemmen. Fallen nun aber mehr als 15 Regen per 
Monat, so wird offenbar die Durchfeuchtung 
so stark, dass sie zur Entwicklung ein 
ungünstiges Milieu schaffen, und die Fliegen 
zeigen sich als Folge nur in stark reduzier¬ 
ter Anzahl. 

Dass in der Tat sich die Niederschlagsverhältnisse in dem 
angedeuteten Sinne im Auftreten der Fliege anzeigen, geht aus 
einer Zusammenstellung der gemittelten Regentage, auf die einzel¬ 
nen Monate verteilt, deutlich hervor. Dabei sind in der Tabelle 
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die Stationen wiederum von West nach Ost eingeordnet und die 
entsprechenden Bergstationen am Ende besonders angefügt. 


Tabelle 7. 


Station 

Jan. 

Feb. 

Mrz. 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Zahl der 

Beobachtgs. 

J ahre 

— 

Buitenzorg. 

26 

25 

26 

23 

19 

16 

14 

15 | 

1 17 

22 

24 

24 

18 

Tjilatjap. . 

19 

17 

17 

17 

15 

13 

12 

10 I 

ii i 

18 | 

21 | 

20 

44 

Tasikmalaja 

17 

16 

18 

1 15 

13 

11 

9 

9 1 

ii i 

16 | 

17 | 

18 

36 

Bandoeng. . 

17 

15 

18 

1 16 

10 

8 

5 

5 1 

7 1 

11 | 

16 | 

16 

44 

Magelang. . 

23 

22 

22 

1 17 

12 

9 

6 

4 

6 

11 | 

19 | 

23 

44 

Pekaloengan 

20 

18 

14 

| 12 

9 

7 

6 

6 

5 

7 1 

10 | 

I 16 

44 

Mendoet. . 

14 

13 

13 

| 10 

8 

5 

3 

3 

3 

8 

10 | 

14 

16 

Djokdjakarta 

18 

18 

17 

| 12 

8 

6 

4 

3 

3 

7 

14 

17 

44 

Solo. . . . 

18 

18 

17 

| 12 

9 

6 

3 

3 

4 

8 

13 

16 

44 

Blitar . . . 

18 

16 

16 

| 12 

8 

6 

4 

3 

3 

7 

13 

17 

43 

Malang. . . 

20 

19 

18 

1 11 

8 

6 

4 

3 

3 

7 

15 

19 

44 

Japara . . 

21 

19 

16 

1 14 

6 

3 

2 

2 

3 

6 

12 

18 

27 

Kediri. . . 

17 

16 

15 

| 10 

7 

5 

2 

1 

2 

4 

9 

14 

44 

Pasoerorean. 

17 

18 

15 

! y 

6 

5 

2 

1 

0 

1 

5 

13 

35 

Sitobondo . 

15 

14 

10 I 

6 

4 

2 

1 

0 

0 

1 

4 

13 

15 

Diengplateau 

25 

24 

24 

19 

14 

9 

5 

5 

9 

13 

20 

23 

19 

Tosari . . . 

20 

20 

20 

14 

11 

6 

4 

3 

3 

7 

14 

19 

28 

■ 


Wenn nun in dieser Tabelle die Monate mit weniger als 5 
Regenfällen ausgezeichnet werden, desgleichen alle mit 5-15, 
als solche mit je einem Regenfall auf jeden 2 Tag, so kommen 
wir zu einem natürlichen, allerdings nur relativen, phaenologischen 
Bilde des Auftretens der Fliege. Während dann im Osten 
in der Trockenzeit keine Fliege mehr existieren kann, oder sie 
sich nur spärlich an feuchten Orten längs der Flüsse hält, muss aus 
denselben Gründen das Maximum im Westen auf die gleiche Periode 
fallen, da die Regenzeit eben viel zu intensive und anhaltende 
Regenfälle besitzt, welche die Vermehrung wiederum eindämmen. 

In der Tabelle sind nun die fliegenreichen Monate der einzelnen 
Gebiete mit fetten Linien unterstrichen, während das Fliegenmini¬ 
mum, resp. Monate in welchen sie fehlen, schwarz umzogen wurde. 
Beobachtung und Niederschlagswahrnehmung stimmen also überein. 

Auch zeigt die graphische Darstellung der Verhältnisse an, 
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dass gerade Pekaloengan in einem für die Fliege optimalen Nieder¬ 
schlagsgebiete liegt, womit die eigentlichen Beobachtungen über 
das Auftreten der Lyperosia auf Java sich decken. 

b) Kleine Sundainseln. 

Ganz ähnlich gestalten sich die Klimaverhältnisse auf den kleinen 
Sundainseln, welche zwei Mal während der Untersuchungen aufge¬ 
sucht werden konnten. Auch hier nehmen von West nach Ost, 
von Bali nach Timor, die Niederschlagsmengen rapid ab. Mit der 
dadurch verbundenen Verschlechterung geht Hand in Hand eine 
Temperaturerhöhung, die sich im Osten namentlich in weitern 
Tagesamplituden anzeigt. So zeigen sich namentlich in Timor 
oft recht empfindliche Nachttemperaturen, die als Ausläufer 
des australischen Winters bezeichnet werden. Die kleinern, 
westlichen Inseln werden von gewaltigen Vulkanmassiven dominiert, 
Bali vom Agoeng, Lombok vom Rindjani. Beide wirken mit ihren 
3000 resp. 4000 m Höhe als gute Kondensatoren. Auf beiden 
Inseln finden wir deshalb noch sehr reiche Niederschläge, nassen 
Reisbau und in der Höhe einen dichten Regenwald. Sie schliessen 
sich so an die javanischen Klimaverhältnisse direkt an. Auf den 
andern Inseln bedingen die längern Trockenperioden Trocken¬ 
kultur der Felder und an Stelle des eigentlichen, allerdings erst 
sekundär verwüsteten Waldes treten Savannen oder ein Meseta- 
ähnlicher Buschwald. 

Dieser Gegensatz zeigt sich besonders schön beim Kreuzen der 
Lombokstrasse von Lombok nach Soembava, wo von West nach 
Osten schon auf der Insel selbst der Wald allmählig ganz verschwin¬ 
det; auch Inselchen, die der Nord- und Ostküste vorgelagert, 
sind völlig baumlos. Im Innern bieten Savannen allerdings 
noch Grundlage für eine Viehzucht. Ackerbau kann aber nur 
in den feuchtem Niederungen betrieben werden. 

Ganz ähnlich sind die Verhältnisse auf der grossen Vulkaninsel 
Flores. Sie besitzt in ihren durchschnittlich 1000m hohen innern 
Hochflächen ein niederschlagsreicheres Gebiet als Soembava. 
Viehzucht und Ackerbau sind deshalb auch höher entwickelt. 
Doch wurde das kultivierte Land auch durch Waldverwüstung 
gewonnen, und heute finden sich die letzten Reste des primären 
Waldes nur auf den höchsten Bergen und längs unzugänglichen 
Schluchten. Durch seine Vulkankette wird das Land in ein feucK 
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teres, südliches Berggebiet und ein trockeneres nördliches Grasland 
aufgeteilt. 

Die Inseln des äussern Timor-Bogens, Savoe, Roti und Timor 
sind durch Hebungen entstanden. Im Gegensatz zum innern 
Bogen, der vulkanischen Ursprunges ist, handelt es sich hier um 
Koralleninseln. Sie lehnen sich in ihrem Klima stark an nord- 
australische Verhältnisse an. Lange Trockenperioden ohne Regen¬ 
fälle wechseln mit einer kurzen, aber ausgeprägten Regenzeit. 
Die Aehnlichkeit mit Australien wird in Timor noch dadurch 
verstärkt, dass der’Hochwald des Innern durch Eukalyptusbusch 
gebildet wird, zwischen welchem sich die Weide für das Vieh 
ausdehnt. Doch steht eben das Land hier unter intensiver Boden¬ 
kultur, die durch die Anwesenheit zahlreicher permanenter Flüsse 
bedeutende Erleichterung erfährt. 

Zur Orientierung sind die klimatischen Verhältnisse, sowie die 
gemittelte Anzahl der Regentage per Monat im folgenden tabel¬ 
larisch in gleicher Weise wie für Java zusammengestellt. 


Tabelle 8. 


Station 

Höhe 

es 

’S 

März 

April 

‘rt 


Juli 

< 


Okt. 

> 

o 

£ 

s: 

c 

Total 

Bali-Lombok. 

Lombok. 

0 m 

' 

176 

152 

96 

67 

41 

60 

16 

9 

10 

19 

74 1 

162 

882 

Singaradja . . . 

40 m 

244 

240, 

,203 

96 

60 

39 

1 13 

7 

4 

18 

68 

183 

1175, 

Bajan. 

200 m 

455 

396; 

262 

82 

69 

27 

10 

2 

8 

28 

80 281 

1710 

Moendoek. . . . 

730 m 

360 

522 

403 

312 

188 

65 

28 

30 

44 

118 

254 

354 

2269 1 

Tabanan .... 

430 m 

376 

324 

260 

138 

1511 

117 

123 

196 

114 261 

l_ 

291[396 

2765,1 

Soembava. 

Bima. 

0 m 

208 

205 

oo 

^1 

132 

62 

38 

! 14, 

12 

15 

„ 

131 

219 

i 

1 

■ 1272 

Flores. 

Laboeanbadja . . 

0 m 

176 

222 

112 

61 

31 

28 

13 


!» 

47 

69^222 

1012 

Ende. 

0 m 

179 

1171 

1 165 

70 

70 

58 

60 

24 

43 

70 

136 

187 

123c 

Larantoeka . . . 

0 m 

226 

[227 

,209 

101 

56 

30 

11 

11 

47 

47 

1106 

j 199 

1232 

Badjava. 

1250 m 

426 

446 284 

140 

110 

26 

81 

49 14 

58 

218 

426 

229£ 

Roeteng. 

1200 m 

354 

504 510 

i 

450 

170 

47 

166 

121 

120,288 

1 i 

388 

419 353t 

i I 1 

Soemba. 

Waingapoe . . . 

0 m 

181 

151 

147 

81 

35 

16 

4 

13 

6 

6 

34 

'136 

81( * 

Karoeni. 

75 m 

351 

310 

,266 

122 

49 

34 

18 

26 

21 

56 

45 

,270 

152t 

Wai Mangoera. . 

350 m 

447 

491 

365 

275 

144 

108 

47 

66 

56 

194 

i 

171 

j 346 

273c \ 

T imor. 

Atapoepoe . . . 

15 m 

292 

258 

159 

58 

36 

7 

4 

4 

2 

16 

89 

160 

1085 1 

Koepang .... 

6 m 

401 

382 

224 

66 

32 

11 

5 

3 

3 

20 

88 

235 

148t 

Kiki Niki .... 

670 m 

258 

268,244 

111 

1108 

63 

42 

12 

3 

33 

87 

235 

1464 I 

Kapan . 

1000 m 

204 

262.260 

220 

1 145 

134 

120 

48 

7 

121236 

252 

1 2012 1 
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Tabelle 9. 


Anzahl der Regentage per Monat. 


Station 

Jan. 

Feb. 

Mrz. 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Bali-Lombok. 













Lombok. . . . 

15 

13 

9 

5 

4 

3 

2 

1 

1 

2 

4 

13 

Singaradja. . . 

15 

14 

12 

7 

5 

3 

1 

1 

1 

2 

6 

14 

Baj an . . . . 

14 

14 

12 

6 

6 

3 

1 

2 

1 

3 

5 

12 

Moendoek . . . 

17 

19 

17 

15 

9 

5 

2 

2 

3 

8 

15 

17 

Tabanan. . . . 

16 

16 

14 

9 

10 

6 

7 

7 

6 

11 

12 

16 

Soembava. 

Bima. 

15 

15 

13 

8 

5 

3 

1 

1 

2 

5 

10 

15 

Flores. 













Laboeanbadja . 

13 

16 

8 

6 

4 

4 

3 

2 

3 

6 

7 

16 

Ende. 

14 

13 

12 

6 

7 

6 

5 

3 

3 

6 

7 

14 

Larantoeka . . 

13 

14 

12 

6 

4 

3 

1 

1 

1 

4 

9 

14 

Badjava. . . . 

20 

18 

15 

9 

8 

4 

6 

3 

2 

5 

11 

19 

Roeteng. . . . 

21 

22 

22 

18 

12 

4 

5 

7 

7 

15 

21 

23 

Soemba. 

Waingapoe . . 

13 

12 

10 

5 

3 

1 

0 

1 

0 

1 

3 

10 

Karoeni .... 

15 

15 

12 

7 

5 

3 

2 

2 

1 

3 

5 

13 

Wai Mangoera . 

20 

21 

20 

16 

9 

7 

6 

6 

4 

12 

14 

20 

T irnor. 

Atapoepoe. . . 

16 

13 

8 

4 

3 

1 

0 

0 

0 

1 

6 

10 

Koepang. . . . 

18 

16 

12 

5 

3 

1 

1 

0 

0 

1 

7 

15 

Niki Niki . . . 

16 

17 

17 

8 

11 

8 

5 

2 

1 

2 

6 

15 

Kapan. 

16 

19 

16 

11 

10 

10 

9 

5 

1 

5 

11 

16 


Aus diesen Tabellen ist sofort ersichtlich, dass bei einer so stark 
ausgedehnten Trockenperiode, wie sie die Inseln durchwegs be¬ 
sitzen, die Ausbreitung und das Erscheinen von Lyperosia demje¬ 
nigen von Ostjava entsprechen muss. Die langen Trockenperioden 
von 4-8 Monaten gestatten einer speziell feuchtigkeitsliebenden 
Faunula keine Entwicklung, und die Fliege verschwindet über diese 
Monate fast vollständig. Ueberall, wo wir Gelegenheit hatten, mit 
Viehzüchtern zusammenzukommen, erhielten wir diese Tatsache 
bestätigt. Während in der trockenen Jahreszeit die Fliegen ganz 
allgemein, also auch Musca und Stomoxys , sehr spärlich auftreten, 
stellen sie in den Regenmonaten eine starke Plage dar, deren man 
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sich in den Häusern mit Fliegenfenstern zu erwehren sucht. Lype- 
rosia ist aber nirgends als schädliche Form bekannt, obgleich sie 
überall anzutreffen war. Offenbar ist die Hausung und die Pflege 
des Viehstandes, die fast tägliche Kontrolle desselben, sowie die 
nebenbei bestehenden Landwirtschaftsbetriebe, welche eine reiche 
Bodenbearbeitung bedingen, dafür verantwortlich, dass sich 
Lyperosia nirgends in solchen Mengen entwickelt wie in Australien. 
Von Flores an ostwärts wurde konstatiert, dass auch das Pferd 1 
in den Kreis der Wirtstiere einbezogen wurde, eine Eigenschaft, die 
schon an anderer Stelle Würdigung gefunden hat. 


Tabelle 10. 


Ort 

c 

ci 

t-s 

Ä 

O) 

fc 

N 

U 

:c3 

S 

’S 

ft 

’c3 

S 

3 

1-5 

3 

l-S 

Aug. 

Sept. 

3 

o 

Nov. 

N 

Q 

Total 

Nordaustralien. 

Darwin. 

754 

326 

254 

103 

16 

3 

1 

2 

13 

51 

117 

253 

1893 

Pine Creek .... 

604 

234 

204 

43 

5 

1 

1 

1 

8 

49 

109 

201 

1660 

Katherine. 

407 

208 

160 

30 

6 

2 

1 

1 

6 

29 

88 

212 

1150 

Daly Waters . . . 

218 

159 

120 

26 

4 

6 

1 

3 

6 

21 

55 

107 

726 

Alice Springs . . . 

43 

39 

31 

17 

17 

14 

9 

9 

10 

19 

24 

39 

271 

Queensland. 














Burketown .... 

211 

158 

15 

23 

3 

7 

2 

1 

1 

8 

43 

113 

585 

Cloncurry. 

112 

119 

69 

21 

10 

12 

11 

4 

11 

10 

27 

90 

496 

Normanton . . . . 1 

275 

260 

149 

42 

11 

8 

4 

2 

2 

14 

47 

157 

971 

Townsville .... 

292 

317 

214 

95 

36 

34 

13 

11 

21 

33 

44 

139 

1249 

Rockhampton. . . 

200 

206 

132 

59 

46 

60 

43 

21 

36 

44 

59 

111 

1027, 

Maryborough . . . 

190 

168 

170 

84 

77 

74 

53 

47 

49 

70 

80 

118 

1181 

Springsure .... 

100 

106 

81 

42 

26 

46 

29 

28 

31 

41 

62 

76 

658 

Blackall . 

80 

91 

68 

41 

48 

31 

28 

15 

19 

36 

34 

59 

550 

Birdsville . 

30 

21 

18 

10 

10 

11 

11 

7 

5 

6 

16 

18 

163j 

Brisbane. 

168 

168 

156 

93 

75 

67 

59 

59 

52 

70 

92 

129 

1188 

Neu Süd Wales. 

Grafton. 

117 

108 

109 

48 

57 

55 

60 

42 

48 

56 

75 

99 

874 

Armidale. 

93 

88 

75 

50 

43 

68 

50 

48 

55 

69 

82 

85 

806 

Sydney. 

83 

119 

129 

133 

126 

132 

119 

84 

74 

72 

75 

66 

1222 

West Australien. 
Wyndham .... 

189 

155 

120 

23 

7 

2 

4 

i 

3 

13 

50 

113 

680 

Fremantle .... 

7 

11 

1 

17 

38 

105 

159 

154 

119 

75 

56 

16 

13 

1 

770 


1 C. P. Fitch meldet ebenfalls aus Amerika (Jl. Amer. Vet. med. Ass., vol. 
53, 1918, p. 312) dass dort L. irritans ab und zu auch auf Pferden angetroffen 
werde. 
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c) Nordaustralien. 

Die Verhältnisse, welche wir auf Java und den kleinen Sundain- 
seln angetroffen haben, finden nun gleichsam eine Fortsetzung und 
Steigerung in Nordaustralien. Von der Küste nach dem Innern zu 
nimmt die Feuchtigkeit, verbunden mit einer immer extremer wer- 
denen Temperatur, sehr rasch ab. Dabei wird mit Abnahme der 
Niederschläge die Regenzeit in den betreffenden Gebieten immer 
kürzer, bis gegen die Mitte des Kontinentes zu die fast völlig regen¬ 
losen Gebiete gefunden werden. Diese Verhältnisse mögen in den 
vorstehenden Tabellen zum Ausdruck kommen 1 (Tabelle 10). 

Leider sind Tabellen über die Anzahl der Regentage aus dem 
Gebiete nicht erhältlich. Doch kommt auch so die grosse Regen¬ 
armut der Trockenzeit zum Ausdruck, sowie die scharfe Trennung 
der beiden Jahreszeiten. In ihrer Dauer sind Trockenzeit und 
namentlich Regenzeit sehr unbeständig und lange Trocken¬ 
perioden, die sich über Jahre hinaus erstrecken können, werden 
oft für das Land zur Katastrophe. In den meisten besuchten 
Teilen Nordaustraliens fällt der Regen von Oktober bis April; die 
Verteilung auf die einzelnen Monate in Burnside Station, Marrakai 
und Darwin ergaben für die beiden Beobachtungsjahre folgende 
Regenverteilung: 

Tabelle 11. 



Jan. 

Feb. 

Mrz. 

April 

Mai 

| Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Darwin 1930 

11 

20 

15 

2 

0 

0 

0 

0 

2 

6 

13 

15 

1931 

24 

7 

21 

4 

2 

0 

0 

0 





Burnside 1930 

16 

24 

10 

0 

0 

0 

0 

3 

3 

5 

12 

13 

1931 

22 

4 

19 

3 

1 

0 

0 

0 

4 

7 

0 

11 

Marrakai 1930 

13 

19 

15 

0 

0 

0 

0 

0 

3 

10 

12 

14 

1931 

23 

9 

17 

6 

l 

! 

i 







Die Niederschläge füllen nun sehr rasch die Wasserlöcher und 
alten Flussläufe auf und die grossen Senken der gewaltigen Ebenen 
werden zu Seen, die Flüsse zu reissenden Strömen, deren Fluthöhe 
10-20 m über dem Normalstande des Sommers liegt. Tiefe boden¬ 
lose Sümpfe füllen die Depressionen des Landes aus. Doch sind 


1 Durch gütige Vermittlung des Commonwealth Meteorological Service. 
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alle diese Bildungen ephemer. Wenn in den Wintermonaten kein 
Regen mehr fällt, trocknen die flachen Wasserbecken aus, die Flüsse 
werden kleiner und kleiner, und mit Ausnahme tiefer Wasserlöcher 
und Flussarme (Billabongs) verschwindet alles Oberflächenwasser 
im Verlaufe weniger Wochen. Das Land brennt aus. 

Hier muss Lyperosia zum ausgesprochenen Regenzeittier 
werden. Während in den trockenen Gegenden durch die Winter¬ 
monate die Fliege fast oder ganz verschwindet, tritt sie mit fort¬ 
schreitender Regenzeit überall in zunehmenden Massen auf. Dabei 
ist es bei ihrer starken Abhängigkeit von der Feuchtigkeit zum 
vorneherein ausgeschlossen, dass sie die Trockenperiode in einem 
Trockenschlaf überdauert, wie das sonst bei andern Insekten unter 
ähnlichen Bedingungen der Fall sein kann. Sie hält sich aber in 
beschränkter Anzahl in der Nähe permanenten Wassers, von wo aus 
dann in der Regenperiode gleichsam erratisch durch passiven 
Transport auf den migrierenden Wirtstieren eine Neubesiedelung 
des Nordens stattfindet. Dass dem so ist, beweisen die Funddaten 
von Willings, welcher durch die ganze Trockenperiode hindurch 
an verschiedenen Stellen des Nordens Puppen in grösserer Anzahl 
sammelte, um Parasiten zu züchten. Alle Fundstellen lagen aber 
in der Nähe des Wassers, während im Kote der Weidetiere auf 
trockenem Gelände kaum eine Lyperosiapuppe aufzufinden war. 


Tabelle 12. 



Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Burnside. 

864 

301 

478 

396 

528 

302 

8-Mile Lagoon .... 



370 

99 

144 


Leaning Tree. 



311 

208 

310 

81 

Hector’s Camp .... 





95 



Die Durchfeuchtung des Düngers von unten durch die Boden¬ 
feuchtigkeit und die starken morgendlichen Taufälle gestatten hier 
dauernd eine Entwicklung. Ein Überliegen findet nicht statt. 
In offenem, wasserlosem Gelände muss die Fliege aber ver¬ 
schwänden, da dort schon nach 2-3 Tagen, also noch während der 
Larvenperiode, jeder Dünger ausgetrocknet ist. Dabei wird die 
höhere Durchschnittstemperatur, welche sonst eine Abkürzung der 
Entwicklung mit sich bringen w r ürde, durch die tiefen Nachttem- 
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peraturen ausgeglichen. In der Zeit aber, in welcher der Dünger 
austrocknet, kann sich die Verwandlung auch unter den besten 
klimatischen Bedingungen noch nicht vollziehen. 

Nach Süden zu fallen im Lande die Regenmengen rasch, und die 
Trockenperiode nimmt immer einen grossem Zeitabschnitt im 
Jahre ein. Das permanente Wasser wird seltener. So muss 
zwangsläufig auch die Fliege nach Süden immer seltener werden 
und bald gänzlich verschwunden, da auch in der kurzen Regenzeit 
bei den gewaltigen Distanzen die Zeit zu einer durchgehenden 
Neuinfektion zu kurz wird. Soweit das Gebiet von Murnane, 
Campbell und Willings abgesucht wurde, scheint die 
20 Zoll Regengrenze auch zur Ausbreitungs¬ 
grenze für Lyperosia geworden zu sein. 

B. Einfluss der Temperatur auf die Verbreitung. 

Aus den oben erwähnten Daten über das Auftreten von Lyperosia 
auf den Sundainseln und in Nordaustralien geht deutlich hervor, dass 
die Feuchtigkeit einer der Hauptfaktoren darstellt, welche den 
Lebensraum der Fliege begrenzen und beeinflussen. Die Verteilung 
der Individuen während der Jahreszeiten ist in erster Linie 
ihrem Einflüsse zuzuschreiben, der demnach in erster Linie die 
Quantität der Individuen reguliert. Fehlende oder zu grosse 
Feuchtigkeit bedingt das jahreszeitliche Auftreten, das so bald in 
der Trockenperiode (Westjava), bald aber in der Regenzeit zu 
maximalen Entwdcklungszahlen führt. Nun gibt uns aber das 
Zuchtexperiment genauen Aufschluss über die Abhängigkeit der 
Entwicklung von der Temperatur, die als wichtigster Zeitregu¬ 
lierender Faktor im Leben der Fliege tätig ist und die in ihren 
untern und obern Grenzen qualitativ über die absolute 
Möglichkeit der Anwesenheit, resp. .Abwesenheit der Fliege im 
Faunengebiet entscheidet. Steigt die Aussentempe- 
ratur über einen gewissen Grad an, oder 
bleibt sie unter bestimmten Grenzen, so 
findet keine Entwicklung mehr statt oder 
die ganzen Entwicklungsprozesse werden so 
stark verlangsamt, dass sich die Art im 
Gebiete überhaupt nicht mehr ansiedeln 
kann. 
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Die Temperatur scheint so in der Verbreitung von Lyperosia 
eine wichtigere und grössere Rolle zu spielen als die Feuchtigkeit. 
In Niederländisch Indien, speziell auf Java, bedingt die Gleich¬ 
förmigkeit und gleichmässige Verteilung der Temperatur über 
Jahres- und Tageszeiten die stufenweise, vertikale Verbreitung der 
Fliege, in Australien ihre horizontale Verteilung. Dass dem so ist, 
geht aus Aufzuchten, die unter konstanter Temperatur gehalten 
werden, hervor. Sie geben uns genaue Auskunft über die Einwirkung 
dieses einen Lebensfaktors. Findet sich an einer Oertlichkeit mit 
einer Durchschnittstemperatur von 15 oder 20° C. die Fliege nicht 
mehr, so muss, falls die Temperatur wirklich regulierender Faktor 
für An- resp. Abwesenheit der Fliege ist, in Zuchten, die konstant 
unter solchen Temperaturen gehalten werden, diese auch nicht 
mehr zur Entwicklung kommen. 

Windred hat nun in Buitenzorg bei 7 verschiedenen konstanten 
Temperaturen Fliegen aufgezogen. Dabei musste die Wahl natür¬ 
lich sich den vorhandenen Apparaten anpassen. Wie überall, ist 
es auch in den Tropen leicht, mittels Thermostaten höhere konstante 
Temperaturen zu erzeugen. Hingegen stösst das Abtiefen der 
Temperatur gewöhnlich auf sehr grosse Schwierigkeiten. Für die 
Entwicklung wurden nun folgende Daten ermittelt: 

23° G. 469,2 Stunden = 19,6 Tage 
25° C. 325,3 » = 13,5 » 

35° G. 250,9 » = 10,4 » 

37° C. 231,9 « = 9,6 » 

Bei 45 und 50° fand keine Entwicklung mehr statt, ebenso bei 
tiefen Temperaturen um den Gefrierpunkt herum (5°). Hingegen 
zeigten sich in der Entwicklung bei 23° bereits Störungen, so dass 
nach den erhaltenen Daten das Entwicklungsoptimum zwischen 
25 und 35° zu liegen scheint. Diese Abkürzung der Entwicklungs 
zeit mit der Erhöhung der Temperatur wurde nun in der letzten 
Zeit verschiedentlich interpretiert. Ohne in die weitläufigen 
Diskussionen über Auslegung und Auswertung dieser Resultate, die 
nicht immer mit gewünschter Objektivität geführt wurde, einzu¬ 
greifen, sei hier das BLUNK’sche Grundgesetz 1 im Sinne der 


1 Bodenheimer, F. Veher die Voraussage der Generationszahl von Insekten. 
II. Die Temperaturentwicklungskurve bei medizinisch wichtigen Insekten. 
Centrbl. Bakt. Paras., Bd. 93, 1924, p. 474. 
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BoDENHEiMER’schen Modifikation festgehalten. Danach ist das 
Produkt aus Entwicklungsdauer und der Differenz zwischen der 
absoluten Temperatur und der Entwicklungstemperatur konstant. 

e (T — c) = Konstant. 

e = Entwicklungszeit. 

T = Entwicklungstemperatur. 

c = Entwicklungs-Nullpunkt, absolute Temperatur. 

Die Formel stellt nun eine gleichseitige Hyperbel dar, die zu 
errechnen und zu konstruieren ist, wenn für 2 ihrer Punkte die 
Werte bekannt sind, d. h. wenn wir zu 2 Temperaturen die ent¬ 
sprechenden Entwicklungszeiten kennen. Dann ist auch ohne 
weiteres die unbekannte absolute Temperatur zu errechnen, da sie 
von der Asymptote der Hyperbel dargestellt wird. 

e(T — c) = const. 
e x (T l — c) = const. 

eT — ec = CjTj — v x c 
v x c — ec = v l T 1 — vT 

— vT 

c = ——-- 

v x — v 


(Fortsetzung der Fussnote der vorstehenden Seite.) 
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Bachmetjew, P. Experimentelle entomologische Studien. Leipzig u. Sofia, 
1901, 1907. 

Chapman, R. Animal Ecology. Minneapolis, 1925. 

Elton, C. S. Periodic fluctuations in the numhers of animals , their causes and 
e’Qects. Brit. Jl. exper. Biol., vol. 2, p. 119. 

Friedrichs, Iv. Die Grundlagen und Gesetzmässigkeiten der land- und 
forstwirtschaftlichen Zoologie. 1930. 

Haase, A. Physiologische und ökologische Forschungen als Grundlagen 
praktischer Massnahmen. Anz. f. Schädlingskunde, 1928, vol. 5, p. 51 ff. 

Horn, W. Agnostische Gedanken über die Rolle der Mathematik in der Bio¬ 
logie. Anz. f. Schädlingskunde, 1932, vol. 8, p. 89. 

Janisch, E. Ueber die Grundbegriffe bei der Kausalanalyse der Insekten¬ 
oermehrung. Anz. f. Schädlingskunde, 1931, vol. 7, p. 61. 

Martini, E. Ueber die Wärmesummenregel. Ztschr. Ang. Ent., 1925, vol. 11, 
p. 301. 
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Als effektive Temperatur, (T — c), wird nun die Differenz 
zwischen Aussen- (Entwicklungstemperatur) und absoluter Tempe¬ 
ratur (Entwicklungs-Nullpunkt) bezeichnet, und die für die ganze 
Entwicklungszeit nötige Temperatur c (T — c) benennt man 
Thermal-Gonstante. Beide Werte lassen sich aus den angegebenen 
Daten ohne weiteres ermitteln. 

Für die Lebensdauer von Lyperosia exigua ergibt sich nun aus 
den bereits angeführten Daten folgendes Bild: 


T. 

V. 

23° C. 

19,5 Tage 

25° C. 

13,5 » 

35° C. 

10,4 » 

37° C. 

9.6 » 


Wenn wir aus diesen Daten, die mit exakten, durchaus kon¬ 
stanten Temperaturen erhaltenen Werte für 35° und 37° heraus¬ 
greifen, so ergibt sich folgender Hyperbelsatz: 



10,4 (25 — c) = 9,6 (37 

— c) 



c = 11° C. 




Th. C = 249,6° 

C. 


50° C. + 

11° C. = 61° C. = 249,6 : 

50 = 4,9 Tage 

45° C. + 

11° C. = 56° C. = 249,6 : 

45 = 5,3 

)) 

40° C. + 

11° C. = 51° C. = 249,6 : 

40 = 6,2 

)) 

35° C. + 

11° C. = 46° C. = 249,6 : 

35 = 7,1 

)) 

30° C. + 

11° C. = 41° C. = 249,6 : 

30 = 8,7 

)) 

25° C. + 

11° C. = 36° C. = 249,6 : 

25 = 9,9 

)) 

20° C. + 

11° C. = 31° C. = 249,6 : 

20 = 12,6 

)) 

15° C. + 

11° C. = 26° C. = 249,6 : 

15 = 16,6 

)) 

10° C. + 

11° C. = 21° C. = 249,6 : 

10 = 24,9 

)) 

5° C. + 

11° C. = 16° C. = 249,6 : 

5 = 49,9 

)) 

3° C. + 

11° C. = 14° C. = 249,6 : 

3 = 83,2 

)) 


In diese errechnete Hyperbel ordnen sich nun auch die experi¬ 
mentell ermittelten Entwicklungspunkte sehr schön ein. Eine 
Ausnahme macht nur der Entwicklungspunkt für 25° C., der unter 
nicht ganz konstanten Temperaturen gewonnen wurde. Die 
Ablesungen blieben stets ± 2-3° G. über oder unter dem ge¬ 
wünschten Werte. 

Es ist klar, dass der absolute Nullpunkt der Kurve rein hypo¬ 
thetischen Wert besitzt. Er entspräche einer Entwicklungszeit 
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von unendlicher Dauer. Das Entwicklungsminimum muss nun 
aber zwischen 11° G. und dem untersten ermittelten Werte, d. h. 
23° C. liegen. Bei diesem letztem Wert (Aussentemperatur) zeigen 
sich nun schon beträchtliche Störungen, und nur ein kleiner Prozent¬ 
satz von Tieren beginnen zu schlüpfen. Da nun auf Java mit 
seinem ausgeglichenen Klima an Lokalitäten, welche in ihrer 
monatlichen Durchschnittstemperatur unter 20° C. absanken, 
keine Lyperosien mehr zu beobachten waren, liegt der Schluss 
nahe, dass in der Nähe von 20° effektiver oder 9-10° absoluter 
Temperatur das eigentliche Peius der Ent- 
T wicklung der Fliege zu liegen hat. Andrer- 


5V_ 



seits dürften Hill’s Beobachtungen einer 
Entwicklungszeit von 7,1 Tagen etwa zu 
45° C. gehören und der obersten Grenze 
der Lebens- und Entwicklungsmöglichkeit 
nahe kommen. 

Aus diesen beobachteten und errechneten 

‘ier 





5 0° 




Werten geht also hervor, dass der Lebens- 



^ 1 

r 

zyklus von Lyperosia exigua sich 
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Fig. 19. 

Tt> = Kurve für Lyperosia exigua. v (T — c) = const. 


innerhalb eines Temperaturintervalls von 
2 0 ° - 4 5 0 C. ab spielt und dass innerhalb dieses Intervalls 
die Entwicklungszeit von einer Woche auf vier Wochen ansteigt. 
Unterhalb der 20° C.-Grenze findet keine Entwicklung mehr statt. 
Dies bedeutet mit andern Worten, dass monatliche Durchschnitts- 
Temperaturen von weniger als 20° C. dem Tier keine Entwicklung 
mehr gestatten. Praktisch ausgewertet bedeutet dies, dass Gegen¬ 
den, wo die Monatsmittel über eine längere Zeitepoche unter diesen 
betreffenden Wert absinken, die Fliege nur ganz sporadisch be- 
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herbergen. Während der tieftemperierten Zeit verschwindet sie 
gänzlich aus der Gegend, um nur ab und zu infolge Neuinfektion 
wieder zu erscheinen. Eine Wärmestarre, welche für eine Dauer¬ 
infektion verantwortlich gemacht werden könnte, kennen wir nicht. 

Die experimentell gewonnen Resultate haben nun ihre grosse 
Bedeutung für die prognostische Beurteilung der Ausbreitungs¬ 
möglichkeit der Fliege in Australien. Dabei muss aber betont 
werden, dass jede dieser Prognosen, denn um eine solche handelt 
es sich, nur hypothetischen Wert besitzen kann. Die Tiere suchen 
sich eben ihr Verbreitungsgebiet durch ihre innere physiologische 
Anpassungsfähigkeit aus. Dabei müssen die äussern Faktoren des 
neuen Geländes in Harmonie mit der innern Anpassungsmöglichkeit 
der Tiere stehen. Diese variiert nun aber nach den lokalen Ver¬ 
hältnissen stark und ein Daueraufenthalt in einem neuen, klimato- 
logisch vom Ursprungsland verschiedenen Gebiete kann alle 
möglichen Modifikationen zeitigen. Doch wird andererseits durch 
die Limitierung der Faktoren, sowohl der äussern, exogenen, wie 
der innern, endogenen, für jede Form die Begrenzung des Aus¬ 
breitungsgebietes umschrieben. Wenn dieser Einwand nun zum 
vorneherein auch sehr schwerwiegend ist, so dürfen wir doch die 
gemachten Beobachtungen und exakten Resultate in eine solche 
hvpotethische Rechnung einsetzen, und das umsomehr, je mehr 
Daten vorhanden sind, welche die Wahrscheinlichkeit der Be¬ 
rechnung stützen und im Stande sind, die Hypothese zur Wirklich¬ 
keit zu gestalten. 

Alle Untersuchungen in Java und die Beo¬ 
bachtungen über die ganze Inselkette bis 
Timor hinunter, die Arbeiten in Nordaus¬ 
tralien erweisen, dass Temperatur die Fre¬ 
quenz, die Feuchtigkeit aber in ihrer Ver¬ 
bindung mit der Wärme die Abundanz der 
Fliege reguliert. 

Die Hochländer von Java, die alle noch genügend Feuchtig¬ 
keit besitzen, um die Fliege zu beherbergen, falls Feuchtigkeit 
allein ausbreitungsfördernder Faktor wäre, sind fliegenfrei (Dieng- 
plateau, Tengger, Idjen, Hochpreanger). Dort, wo die Fliege ab 
und zu sporadisch noch auftritt, ist sie so spärlich, dass sie als 
Schadinsekt nie in Frage kommen kann (Bandoeng, 800 m.), 
obgleich der grösste Teil des Jahres feucht genug wäre. Doch 
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sinkt die Temperatur durch das ganze Jahr unter das oben theore¬ 
tisch angenommene Entwicklungsminimum ab (20° C). 

Zur Illustration mögen hier die Temperaturen einzelner Sta¬ 
tionen Javas und von Koepang (Timor) angeführt werden, wobei 
die einzelnen Orte nach ihrer Höhenlage eingeordnet wurden x . 


Tabelle 13. 


Station 

Höhe 

c 

ei 

-Q 

N 

S- 

c. 

< 


'S 

e~S 

1 

ST 

< 

o 

r Jl 

as: 

O 

> 

o 

£ 

s 

a 

Batavia .... 

5 

m 

^ 25,7 

26,2 

26,1 

26,8 

27,3 

26,7 

26,1 

26,6 

27,2 

27,2 

26,7 

25,9 

Soerabaya . . . 

1,2 

m 

j 26,9 

27,0 

26,4 

27,3 

26,8 

26,2 

24,7 

26,0 

26,9 

28,0 

28,9 

27,0 

Pasaroean . . . 

5 

m 

126,7 

127,— ; 

26,4 

27,8 

26,- 

26,2 

25,2 

25,8 

26,6 

27,8 

28,5 

27,1 

Djember .... 

83 

m 

(25,3 

25,7 

25,3 

25,3 

25,- 

24,9 

23,4 

24,3 

25,1 

25,9 

26,2 

25,5 

Buitenzorg . . . 

250 

m 

24,2 

24,6 

24,3 

25,- 

25,2 

25,— 

24,4 

24,9 

25,1 

25,5 

25,5 

24,8 

Malang. 

445 

m 

23,8 

24,1 

23,9 

23,9 

23,- 

22,9 

21,3 

22,8 

23,5 

24,3 

25,1 

23,5 

Patjet. 

1100 

m 

18,9 

19,2 

19,2 

19,5 

19,2 

18,7 

17,8 

18,6 

19,1 

19,6 

19,7 

19,- 

Lembang. . . . 

1300 

m 

18,7 

18,8 

19,- 

19,- 

19,3 

18,5 

17,7 

18,4 

18,8 

19,1 

19,3 

18,7 

Tjibodas .... 

1400 

m 

17,9 

17,9 

18- 

18,1 

18,- 

17,4 

16,5 

17,2 

18- 

18,4 

18,5 

17,5 

Tosari. 

1735 

m 

16,6 

16,7 

16,8 

16,2 

16,2 

15,4 

14,6 

15,- 

16,1 

16,5 

15,8 

15,3 

Ranoepani . . . 

2130 

m 

14,1 

13,8 

13,9 

13,1 

12,6 

12,2 

11,5 

11,9 

12,4 

12,2 

13,8 

13,2 

Ajeg-Ajeg . . . 

2819 

m 

10,8 

10,4 

10,8 

10,- 

11,6 

11,2 

11,3 

10,4 

10,4 

10,3 

10,7 

9,9 

Pangerango. . . 

3023 

m 

8- 

8,1 

8,4 

9,1 

10,3 

9,7 

10- 

9,3 

9,1 

9,- 

9,3 

9,1 

Koepang. . . . 

45 m 

26,5 

26,9 

26,3 

26- 

26,3 

25,2 

24,6 

25,5 

27,1 

27,4 

28,7 

28,1 


Diese Zusammenstellung, welche Visser’s Tabellen entnommen 
ist, stimmt nun schön mit den Erfahrungstatsachen überein. Bei 
etwa 1000 m sinkt die Temperatur unter 20° C. herab und damit 
verschwindet die Fliege. Sie wird auf Java schon in Bandoeng 
recht selten angetroffen, das bei einer Höhenlage von ca. 800 m 
klimatisch zwischen Patjet und Malang, d.h. in eine Temperaturzone 
von durchschnittlich 20° C. zu liegen kommt. Da auch experimen¬ 
tell bei dieser Temperatur Störungen in der Entwicklung auftreten, 
dürfte das Pejus auch im Freien bei dieser Grenze liegen, was durch 
den Ausfall von Lyperosia gerade im Preanger erwiesen wird. 
Gegenden, deren Monatsmittel dauernd oder temporär demnach 
unter diese Grenze zu liegen kommen, beherbergen die Fliege nicht 
mehr. 

Andrerseits genügt auch die Temperatur allein nicht, um die 


1 Visser, S. \V. Observations made at secondary stations in the Netherland 
Indies. R. Magnat. Met. Observatory Batavia, vol. XI, 1929 (1931). 

Rev. Suisse de Zool., T. 40, 1933. 
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Anwesenheit der Fliege dauernd zu festigen. Ohne die nötige 
Feuchtigkeit findet keine richtige Massenvermehrung und Aus¬ 
breitung statt. Schon in Ostjava, wie auch auf den kleinen Sunda- 
inseln und in Nord-Australien wird Lyperosia zur Regenzeitform. 
Gegen das sehr trockene Innere, südwärts des Barkly-Tafellandes 
verschwindet sie gänzlich und wird bloss sporadisch eingeschleppt. 
Für die mögliche Ausbreitung der Fliege ist also die Temperatur 
als die Frequenz regulierenden Faktor an erste Stelle zu setzen. 

In den experimentell erworbenen Entwicklungsdaten für ver¬ 
schiedene konstante Temperaturen erhalten wir nun Werte, welche, 
rechnerisch verwertet, einen absoluten Entwicklungsnullpunkt bei 
11° G. ergeben. Fällt die Temperatur auf 18-20° G. herunter, so 
würde die Entwicklungszeit der Fliege 28-40 Tage dauern. Solche 
Zeiten sind bis jetzt noch nicht beobachtet worden. Wohl können 
im Kühlschrank Puppen noch bei 4° C. bis zu einem Monat über¬ 
leben. Doch schlüpfen nur wenige derselben, wenn dieser Kälte¬ 
periode wiederum höhere Temperaturen folgen. Larven gehen 
ohne weiteres ein und kommen nicht zur Entwicklung. Im Freien 
sind solche Bedingungen nirgends anzutreffen. 

Wenn in Java nun, wie wir oben gezeigt 
haben, eine Durchschnittstemperatur von 
unter 20° G. trotz genügender Durchfeuch¬ 
tung des Bodens die Fliege eliminiert, so 
dürfte auch in Australien die Temperatur¬ 
schranke bei einem monatlichen Mittel von 
18-20° C. angesetzt werden. In Gegenden, 
in welchen die Temperaturen für eine längere 
Zeit des Jahres unterdiesen Punkt absinken, 
dürfte Lyperosia kein Fortkommen mehr 
besitzen. Damit dürfen wir uns im allgemeinen den wirk¬ 
lichen biologischen Grenzen annähern, welche die Verbreitung 
der Fliege bestimmen. 

Das Verschwinden der Fliege während der Trockenzeit im tro¬ 
pischen Nordaustralien, ist dabei zunächst ein rein quantitatives 
und auf das Verschwinden der Feuchtigkeit zu buchen. Die 
Temperatur im ganzen nördlichen Gebiet, von Westaustralien bis 
nach Nordqueensland ist so beschaffen, dass die Fliege durch das 
ganze Jahr persistieren kann. Sie hält sich in der Trockenzeit 
aber bloss dem permanenten Wasser entlang und verschwindet 
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sonst überall mit dem eigentlichen Oberflächenwasser. Die tempo¬ 
rären Wanderungen des Viehs führen sie mit kommender Regenzeit 
überall wieder neu ein. 

Tillyard’s Annahme, dass die Fliege nur durch harten Frost 
ganz ausgerottet werden könne, mag durchaus stimmen F Doch 
ist damit die Möglichkeit einer Ansiedelung in mildern Klimaten, 
wie in der Ungebung von Perth noch nicht erwiesen. Newman’s 
Angaben 1 2 3 über das Aufzüchten einer F 2 Generation der Fliege in 
Perth stimmen nicht. Der betreffende Autor hatte die Fliegen, die 
von Derby gemeldet wurden, im Labor zur Eiablage gebracht und 
in ca. 1 Monat durchgezüchtet. Da zur gleichen Zeit, als die ersten 
Fliegen schlüpften, eine weitere Sendung infizierter Rinder landete, 
wurde das Experiment einfach wiederholt und daraus geschlossen, 
die Fliege halte sich im Freien und brüte durch. Es handelt sich 
also nicht um das Aufzüchten einer Sukzession von Generationen, 
sondern einfach um eine Neuinfektion. Auf gleiche Weise könnten 
aber alle möglichen Insekten zu j e d e r Zeit aufgezogen werden, 
ohne dass es ihnen möglich wäre, sich in der betreffenden Gegend 
zu halten. 

Kommt ein Tier in tiefer temperierte Gegenden, so wird zu¬ 
nächst seine Lebensdauer und Entwicklungszeit proportional der 
Abtiefung verlängert. Do\e 3 hat dabei für Musca domestica 
nachgewiesen, dass unter solchen Umständen keine Eier mehr 
angelegt werden. Für Lyperosia haben wir noch keine Feststellung 
gleicher Natur. Doch ist der Punkt wichtig für die Möglichkeit 
einer Analogie. 

Der südlichste Teil Westaustraliens liegt nun wohl, nach den 
Niederschlägen, innerhalb der möglichen Verbreitungsgrenze der 
Fliege. Doch schliessen die tiefen Wintertemperaturen auf zu 
lange Zeit hinaus die Entwicklung der Fliege aus. Sie könnte sich 
bloss durch ständigen Neuimport halten. So wie die Verhältnisse 
aber liegen, wird dies durch strikte Quarantänemassnahmen zu 
vermeiden sein. 


1 Tillyard, R. J. The buffalo fly in Australia. Jl. C. S. & J. R., vol. 4, 1931, 
p. 234. 

2 Newman, L. J. Report of the Economic Entomologist. Dept. Agric. W. 
Austr., 1927-1928, p. 30, 1928; .id., 1928-1929, p. 33, 1929. 

3 Do ve, W. E. Some notes concerning the overwintering of the house fly , 
M. domestica , at Dallas , Texas. Jl. Econ. Ent. Concord., vol. 9, 1916, p. 528. 






516 


E. HANDSCHIIN 


Die gefährdete Zone liegt im Osten Australiens, wo sich auch Jahr 
für Jahr die Fliege neue Areale erobert hat. Zur Erstellung einer 
effektiven Pufferzone konnte man sich rechtzeitig nicht entschliessen 
und so wurde diese Möglichkeit, welche einer Ausbreitung hätte Halt 
bieten können, hinfällig, da die Fliege mittlerweile Gebiete erobert 
hat, wo die Errichtung von Sperrzonen nicht mehr möglich ist. 

Nach den klimatologischen Bedingungen von Queensland wird 
sich nun wohl die Fliege bis in die Gegend etwa südlich von Rock- 
hampton ausdehnen können. Weiter südlich werden aber die 
Winter kälter und der kalte Zeitraum zu gross, um zu einer Dauer¬ 
infektion führen zu können. Süd-Queensland und Neu-Süd-Wales 
dürften fliegenfrei bleiben. Dies mag aus den folgenden Temperatur¬ 
daten hervorgehen. 


Tabelle 14. 


Station 

Jan. 

Feb. 

Mrz. 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Darwin N. T.. . 

38,8 

28,5 

29,- 

29,1 

27,6 

26,- 

25,2 

26,3 

28,- 

29,6 

29,7 

29,5, 

Wyndham W. A. 

31,3 

31,3 

31,2 

30,4 

27,7 

25,3 

24,3 

26,2 

29,4 

31,8 

32,3 

32,2 1 

Thargomindah . 

29,5 

29,5 

26,- 

21,5 

16,5 

13,2 

12,1 

14,4 

18,4 

22,6 

26,4 

28,6 

Blackall .... 

28,8 

28,4 

26,3 

22,4 

17,7 

15,2 

13,8 

15,5 

19,8 

23,9 

27,- 

28,6 

Emerald. . . . 

27,3 

27,1 

25,6 

22,6 

18,4 

16,- 

14,6 

16,2 

20,1 

24,- 

27,- 

28,6 

Springsure. . . 

26,9 

26,6 

25,- 

22,1 

17,6 

15,- 

13,9 

15,5 

19,4 

23,1 

25,6 

26,g 

Brisbane . . . 

25,1 

24,6 

23,5 

21,2 

18,- 

15,5 

13,5 

15,7 

18,4 

16- 

23,- 

24,7 

Graf ton .... 

24,9 

24,6 

23,4 

20,8 

17,2 

14,6 

13,6 

14,9 

17,8 

20,5 

23,5 

24,4 

Armidale . . . 

20,1 

19,5 

17,4 

13,7 

1 9,6 

6,8 

5,8 

7,2 

10,6 

13,8 

17,1 

19,3 

Sydney .... 

21,9 

21,9 

20,7 

18,11 

14,7 

12,4 

11,3 

12,7 

14,9 

17,5 

19,4 

21,1 

Perth. 

23,1 

23,2 

21,7 

20,11 

16,- 

13,6 

12,8 

13,4 

14,3 

16,1 

18,6 

21,4 


Leider war es mir nicht möglich, für einige d-er wichtigsten 
Stationen (Katherine, Dalv Waters, Burketown, Normanton, Glon¬ 
curry, Townsville und Rockhampton) die Temperaturdaten zu 
erhalten. Doch liegen alle mit Ausnahme der letzten im Tropen¬ 
gürtel und zeigen so keine wesentlichen Unterschiede in der Tem¬ 
peratur gegenüber Darwin oder Wyndham. Stationen, welche 
hingegen gegen die innere Abdachung des Kontinentes zu liegen, 
weisen einen starken Temperaturfall in den Wintermonaten auf. 
Auch die Niederschlagsverhältnisse verschlechtern sich derart, 
dass dadurch schon die Gefahr einer Infektion herabgesetzt wird 
oder verschwändet. 
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Wenn wir nun graphisch in ein Schema des Jahreszeitenverlaufes 
die nach den gemittelten Monatstemperaturen erhaltenen Entwick¬ 
lungsdaten der Fliege eintragen, so zeigt es sich, dass schon alle 
Stationen, welche ausserhalb des australischen Tropengürtels 
liegen, in ihren Temperaturen so tief absinken, dass für Lyperosia 
Entwicklungszeiten von 2 und mehr Monaten in Frage kämen. 
In der Regel fallen auch 5 und mehr Monate ausserhalb des 
Entwicklungsbereiches der Fliege und so wird für jeden Punkt die 
mögliche Generationsfolge, resp. Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
der Existenz zu rekonstruieren sein. Grundlage zur Annahme des 
Ausfalles bildet dabei das Verschwinden der Fliege in Java bei ca. 
1000 m Höhenlage und einer Durchsnittstemperatur von 20° G. 

Wie rasch und in welchem Masse die mögliche Ausbreitung 
erfolgen wird, ist nicht vorauszusagen. Doch ist zu hoffen, dass die 
intensive Bodenkultur im eigentlichen Milchwirtschaftsgebiet und 
die ständige Kontrolle der Milchrinder durch den Menschen, 
ähnlich wie in Java, die Vermehrung und Ausbreitung der Fliege 
hemmen und sie auf ein erträgliches Mass herabdrücken werden. 

Bei dem sonst relativ langsamen, passiven Wandern der Fliege 
auf den Wirtstieren und der damit verbundenen Ausbreitung, 
fragt es sich, ob bei sprunghaftem Vordringen 1 2 eventuell der Wind 
als Verbreiter in Frage kommen könne. Mackerras glaubt in 
einem Rapporte an den Council nach dem Vorkommen der Fliege 
auf Mornington Island, wo die Fliege erst seit 1930 auftreten soll (?), 
die Frage bejahen zu dürfen. Der letzte Transport von Vieh vom 
Festlande nach der Insel erfolgte 1929. Hausfliegen wandern nun 
nach den Untersuchungen von Bishopp und Laake 2 bis zu 13 
Meilen, auch gegen den Wind (Hixdle 3 4 ) und Hodge 4 beobachtete 
solche, welche weiter als 6 Meilen über das Wasser gewandert sein 
mussten. Doch sollen nach Parman bei barometrischen Depressio¬ 
nen und Stürmen die Fliegen sehr lethargisch werden und viele zu 
Grunde gehen. Erst bei steigendem Barometer erholen sie sich 


1 Tillyard, loc. cit ., p. 515 (239). 

2 Bishopp, F. G. and Laake, E. W. The dispersion of flies by flight. Jl. 
Econ. Ent. Goncord., vol. 12, 1919, p. 211. 

Id. Dispersion of fies by flight. Jl. Agric. Res. ^ol. 21, 1921., p. 729. 

3 Hi xd le, E. The flight of the house fly. Proc. Cambridge Phil. Soc., vol. 17, 
1914, p. 4. 

4 Hodge, G. F. The Distance House-flies, blue-Bottles and stable-flies may 
travel over water. Science, New York, vol. 38, 1913, p. 512. 
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wieder langsam. 1 Eigene Beobachtungen zeigten, dass bei Stürmen 
Insekten gewöhnlich sich verkriechen und so sicher nur zufällig 
abgetrieben werden können. 2 Doch berichtet Elton andrerseits 
von grösseren Syrphidenschwärmen auf den Schneefeldern von 
Spitzbergen und der Bäreninsel, die nur die Luftreise dorthin 
gemacht haben können. 3 So scheint in der Tat die nur 19,5 Mei¬ 
len lange Strecke zwischen Mornington Island und dem Festlande 



Fig. 21. 

Kartenskizze die Ausbreitung und das Vordringen von Lyperosia gegen N. 0. 

Queensland zeigend. 


1 Farm an, D. C. Observations on the effect of Storni phenomena on insect 
activity. Jl. Econ. Ent., vol. XIII, 1920, p. 339. 

2 Handschin, E. Beiträge zur Kenntnis der wirbellosen terrestrischen Nival- 
fauna der schweizerischen Hochgebirge. Liestal. 1919. 

3 Elton. G. Animal Ecology, 1926. 

Friedrichs. K. loc. cit. p. 259. 
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relativ leicht zu bewältigen, namentlich, da noch einige kleinere 
Inselchen als Brücken gegen das Festland sich einschieben. 

Die Plage auf Mornington Island wurde seit 1930 beobachtet. 
Es ist jedoch kaum anzunehmen, dass so grosse Schwärme über¬ 
geflogen sind, um sich direkt und plötzlich schädlich fühlbar zu 
machen. Offenbar handelt es sich auch hier um eine ältere, un¬ 
beachtete Infektion, die sich eben durch langsame Entwicklung 
steigerte und die erst dann gemeldet wurde, als die Zeitungen vom 
Schaden der Fliege zu sprechen begannen. Die Anfänge jeder 
Infektion sind in der Regel durch den Laien kaum feststellbar. Er 
meldet erst die spätere Massenvermehrung. 

Als wichtigster Verbreitungsmodus der Fliege bleibt immer das 
passive Wandern auf den migrierenden Rinder- und Büffelherden, 
sowie mit dem Transport der Wirtstiere durch den Menschen. Da 
die Fliege auf diese Weise heute schon nach Kajabbi, an die End¬ 
station der Bahn gebracht worden ist, wird wohl eine rasche 
Infektion des Tropengürtels von Queensland, speziell der Gegend 
von Townsville zu erwarten sein. Doch ist, wie gesagt, zu hoffen, 
dass vermehrte Bodenkultur und eigentliche Viehaltung und 
Viehzucht ihrer Vermehrung einschränkend entgegen arbeiten 
werden. 

4. Der Schaden von Lyperosia. 

Als eigentliches Schadinsekt wurde Lyperosia exigua de Meij. 
bis jetzt aus Nordaustralien und dem Kimberley Distrikt West- 
Australiens gemeldet. Dort soll sie nach Angaben interessierter 
Kreise durch ihre Tätigkeit einen Schaden an Fleischverlust von 
mehrerern hunderttausend Pfund-Sterling erzielen. Für ihr Ein¬ 
dringen in die Milchwirtschaftsgebiete von Queensland und Neu-Süd- 
Wales wurden in Analogie zum errechneten Schaden, den Lyperosia 
irritans in Nord Amerika anrichtet, entsprechend höhere Ziffern 
angegeben. Diese Abschätzungen bedürfen nach den in den vorher¬ 
gehenden Kapiteln ausgeführten Daten etwas näherer Betrachtung. 

Lyperosia exigua de Meij. ist, wie oben betont wurde, ein Blut¬ 
saugendes Insekt. Sie setzt sich oft zu Tausenden auf Rinder und 
saugt dort Blut und Schweiss. Durch die ständige Irritation infolge 
des Fliegenangriffes sollen nun die Tiere unruhig werden, sie 
können nicht mehr richtig ruhen und füttern und verlieren so an 
Gewicht. Berichte, welche von den Schlächtereien in Wyndham 
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vorliegen, taxieren den Verlust auf Sh. 10.— per Kopf. Die Tiere 
kommen völlig abgemagert von der Reise im Distrikt der Schlächte¬ 
reien an und die schlechte Kondition soll sich namentlich zeigen, 
seit die Fliege sich bemerkbar macht. 

In Niederländisch Indien kennt man Lyperosia nicht als Schad¬ 
insekt. Sie ist meistens trotz der Anwesenheit in grossen Mengen 
gar nicht bekannt und nur in Pekaloengan werden sie von den 
Eingeborenen mit einem eigenen Namen (kerongo) bezeichnet. 
Dort trafen wir ein Auftreten der Fliege, wie wir es 1931 und 1932 
in Burnside beobachten konnten. 

Es muss hier zum vorneherein betont werden, dass es ausseror¬ 
dentlich schwer ist, den Verlust, der sich ja nach der Reise der 
Weidetiere zeigt, allein oder partiell der Fliege und ihrer Tätigkeit 
zuzuschreiben. Die Rinder haben in einer Jahreszeit zu wandern, 
wo sich das Wasser und die Quantität und Qualität des Futters 
ständig verschlechtern. So müssen sie auch ohne Fliegenangriff an 
Gewicht verlieren, wenn auch das Treiben in noch so kleinen 
Etappen erfolgt. 

Freeborn, Regan und Folger 1 2 haben in Amerika Versuche 
unternommen, den Blutverlust durch das Saugen von Lyperosia 
und andern Fliegen festzustellen. Sie haben dabei gefunden, dass 
Lyperosia irritans nur ein Mal täglich saugt und dabei ca. 0,0032 
Gramm Blut aufnimmt. Stomoxys aber in 2 Mahlzeiten 0,015 Gr. 
bewältigt. Nach Tillyard 2 soll nun der kritische Punkt für eine 
Schadinfektion in Nordaustralien bei einer Infektion von 1000 
Fliegen pro Tier liegen. 2000-5000 Fliegen per Tier zeigen sich 
häufig; unterhalb 1000 Fliegen wäre das Auftreten nicht als 
schädlich zu erachten. Daraus würde nach den Angaben Freeborns 
ein täglicher Blutverlust von ca. 3,2 resp. 6,4 oder 16 Gramm im 
Maximum resultieren. Wenn bei guter Fütterung dieser Verlust 
auch relativ leicht eingedeckt werden kann, so stellt er doch unter 
Umständen und unter den herrschenden Bedingungen ein sehr 
fühlbares Defizit dar, da die Blutmenge eines Rindes durchschnitt¬ 
lich mit 1 / 13 des Lebendgewichtes eingeschätzt werden darf. 3 

1 Freeborn, S. B., Regan, W. M. and Folger, A. H. The relation of flies 
and fly sprays to milk production. Jl. Econ. EntomoL, vol. 18, 1925, p. 779. 

Id. The relation of flies and fly sprays to Milk Production. Jl. Econ. Ent., 
vol. 21, 1928, p. 494. 

2 Tillyard, R. J. loc. cit ., p. 515 (236). 

3 Ostertag. Handbuch der Fleischbeschau. 
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Nun wurde aber weiter oben gezeigt, dass lange nicht alle Tiere in 
gleichem Masse von den Fliegen angegangen werden und dass 
kranke und schwache Individuen in den Herden gleichsam die 
Fliegen auf sich sammeln. Die Transpiration dient dabei als 
Anlockungsmittel für Lyperosia. Gesunde, starke Tiere sind fast 
fliegenfrei, während schwache und kranke von Fliegen oft buch¬ 
stäblich bedeckt sind. Das gleiche trifft auch für die Pferde zu. 

Eine eigentliche Zucht der Rinder findet nun in Nordaustralien 
nirgends statt. Die Tiere leben vollständig wild und sind, da sie 
sich ohne Kontrolle kreuzen und vermehren, relativ sehr stark 
mit Tuberkulose, Pleuropneumonia oder andern parasitären 
Krankheiten behaftet, welche ihren Wert stark beeinträchtigen. 
So kann man eigentlich mit Recht sagen, 
dass die schlechte Kondition der Rinder 
nicht direkt von Lyperosia her rühre, son¬ 
dern dass Lyperosia gerade infolge der 
schlechten Kondition, in welcher sich die 
Tiere befinden, in erhöhtem Masse zu ihnen 
angezogen wird. 

Bei denBesuchen in Nordaustralien fand ich nun die Fliege nicht in 
besonders grossen Mengen vor (1931, 1932). Auch 1930 und 1929 
soll sie nicht besonders stark aufgetreten sein, angeblich infolge der 
schlechten Saisonverhältnisse der Vorjahre. Bei der starken Abhängig¬ 
keit der Fliegenvermehrung von der Feuchtigkeit können uns nun 
die meteorologischen Daten der letzten Jahre über diesen Punkt 
Auskunft geben. Wenn wir z. B. die positiven und negativen Ab¬ 
weichungen der Niederschlagsmengen vom Mittel der letzten 14 Jahre 
betrachten, so ergibt sich für Burnside Station folgendes Bild : 


1918 

— 5,99 

1919 

4- 8.0G 

1920 

— 21,02 

1921 

-|- 11.49 

1922 

-+- 9.27 

1923 

— 6.54 

1924 

— 10.59 

1925 

— 5,13 

1926 

— 0,77 

1927 

— 0.51 

1928 

— 16.28 

1929 

— 7.08 

1930 

+ 10,03 

1931 

+ 2,42 


Diese Niederschlagsverhältnisse sind nun durchaus nicht als 
anormal zu bezeichnen und zeigen gerade in den beiden letzten 
Jahren durchaus keine Bedingungen, welche ein Verschwinden der 
Fliege erklären könnten. Doch sind eben diese Verhältnisse nur 
lokal von Bedeutung und Stationen ganz in der Nähe können ganz 
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andere Niederschlagsbedingungen aufweisen, sodass eine Verallge¬ 
meinerung solcher Zahlen nicht statthaft ist. So zeigt Katherine, 
etwa 200 km südlich im Zeitraum von 1921-1931 folgende Nieder¬ 
schlagsmengen (Angaben in Zoll): 


1921 1922 1923 1924 

3,59 12,05 17,05 2,83 


1925 


1926 

14,52 


1927 

4,26 


1928 1929 1930 1931 

5,09 11,10 11,53 34,97 


Am deutlichsten kommt diese lokale Differenz beim Vergleichen 
der entsprechenden Variationen um die entsprechenden Jahres¬ 
durchschnittswerte der Niederschläge zum Ausdruck. Da zeigen 



1921 

1922 

1923 

1924 

1925 

1926 

Katherine . 
Burnside . . 

. — 8,11 

1! ,49 

0,35 

9,27 

5,35 
— 6,54 

— 8,87 
—10,59 

— 5,13 

2,87 

-0,77 


1927 


1928 

1929 

1930 

1931 

Katherine . 
Burnside . . 

. . . —7,44 
. . . —0,51 


- 6,61 
-16,28 

— 0,6 
— 7,08 

— 0,16 
10,03 

23,27 

2,42 


Ein Jahr, das sich also als « drought » in einem Gebiete bemerkbar 
macht, bedingt nicht, analoge Erscheinungen in der ganzen Region 
auszulösen. Katherine hatte seit 1926, mit Ausnahme von 1928, 
normale Jahre und 1931 sogar sehr viele Niederschläge. In Burnside 
waren mit Ausnahme 1928 die Jahre sehr normal und sicher nicht 
so, dass das Verschwinden der Fliege allein auf das Ausbleiben des 
Regens zurückgeführt werden dürfte. 

In der Meldung über Schaden und schädliches Auftreten ist mau 
vielfach auf die Nachrichten verschiedener Farmer angewiesen, 
die als zuverlässige Beobachter gelten. Wohl kennen viele die 
Büffelfliege aus Erfahrung. Doch sind leider viele Meldungen nur 
mit grösster Vorsicht aufzunehmen, da manche die Fliege erst 
durch Zeitungsnotizen kennen gelernt haben. Nun findet jeder 
die Fliege bei seinem Vieh, und aller Schaden, der im 
Laufe des Jahres erwächst, w r ird der ((Büf¬ 
felfliege» zugeschrieben. Jede Fliege wird zur 
Büffelfliege und diese der Sündenbock für jede 
Beeinträchtigung am möglichen Ertrag. 
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Irritationen an Weide- und Reittieren kommen nach eigenen 
Beobachtungen meist vom Auftreten der grossem Tabaniden und 
dann namentlich von der sogenannten « Buschfliege » Biomyia hilli 
u. a., die sich mit bewunderungswürdiger Persistenz stets in den 
Augenwinkeln festsetzt und die, auf gescheucht, immer wieder 
dorthin zurückkehrt. Ohne weitern Schaden anzurichten, soviel 
wenigstens bekannt ist, macht sie die Tiere sehr unruhig, hindert 
sie am Fressen und erzeugt sehr starke Tränensekretion, die dann 
wiederum natürlich Lyperosia in erhöhtem Masse zur Feuchtig¬ 
keitsquelle anlockt. So kann erst sekundär die 
eigentliche Büffelfliege für die Häuteschä¬ 
den verantwortlich gemacht werden, die 
durch das Scheuern der Haut an Bäumen 
und Termitenhügeln entstehen. 

Biomyia aber ist als einheimische Buschfliege schon den ersten 
Entdeckern Australiens bekannt gewesen. D ampier berichtet 
über sie in seinem Reisebericht der « Cygnet », indem er die Einge¬ 
borenen zu charakterisieren versucht: « their eyelids are always 
half closed, to keep the flies out of their eyes, they being so trouble- 
some here, that no fanning will keep them from coming to ones 
face, and without the assistance of both hands to keep them off, 
they will creep into ones nostrils and mouth too, if the lips are 
not shut very close: so that from their infancy being thus annoyed 
with these insects, they do never open their eyes as other people: 
and therefore they cannot see far, unless they hold up their heads, 
as if they were looking at somewhat over them » 1 . Nach diesem 
Bericht kann es sich nach dem Gebahren der Fliege nur um Biomyia 
handeln. Diese Form, welche also seit der Kontinent und seine 
Bewohner bekannt geworden sind, als Landplage eine Rolle spielte, 
dürfte auch heute noch als Grundursache für die Fliegenplage im 
Norden gelten und die eingeschleppte Lyperosia erst sekundär für 
den Schaden verantwortlich sein. 

Trotzdem verdient sie nicht weniger Beachtung. Lyperosia ist, wie 
schon erwähnt, ein blutsaugendes Insekt und als solches kommt ihr 
bei der Uebertragung von Krankheiten immer eine grosse Rolle zu 2 . 

Fast überall, wo bis jetzt Lyperosien als mögliche Ueberträger 

1 Scott, E. Australiern Discovery, vol. 1. By Sea, p. 60. London, 1929. 

2 Ferguson, E. W. The distribution of Insects carrying disease in Eastern 
Australia. Proc. Pan. Pacific Congr. (1923), 1926, p. 1477. 
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von Krankheiten untersucht worden sind, haben sie sich als 
Zwischen wirte erwiesen. 


Beobachter 

Erreger, 

Krankheit 

Barotte 1 

Trypanosoma 


maroccanlis 

Glaser 2 

T. americanus 

Morris 3 

Anthrax, positiv 

Leger 4 

Crithidien 

Branford 5 

Surra, positiv 

Collier 6 

Derrengadera 

Ivelser 7 

Tryp. evansi 

Mitzmain 8 

Surra, positiv 

Nieschultz 9 

Anthrax, negativ 
Septacnemia, posit. 


Zwischenwirt 

Gegend 

L. irritans 

Nord Afrika 

L. irritans 

Nord Amerika 

L. irritans 

Nord Amerika 

L. thirouxi 

C. Afrika 

L. minuta 


L. exigua 

Indien 

Lyperosia 

Afrika 

L. exigua 


L. exigua , 


dominant 

Philippinen 

L. exigua 

Java 

L. exigua 

Java 


Wenn dieses Sündenregister auch lange nicht so umfangreich 
ist wie für Stomoxys , die ja als grössere und bekanntere Form immer 
in erster Linie für derartige Untersuchungen herangezogen wird, so 
ist doch durch die erwiesene Möglichkeit der Uebertragung von 
Surra und Anthrax genügend Grund zu Besorgnis vorhanden, 
speziell in einem Gebiete, dessen Hauptreichtum in der intensiven 
Viehwirtschaft zu suchen ist. 


1 Barotte, J. Les Trypanosomiases de VAfrique du Nord. Mem. Soe. Sei. 
nat. Maroc, vol. XI, 1925. 

2 Glaser, R. W. A study of Trypanosoma americanum. Jl. jParasit. Urbana, 
vol. 8, 1922, p. 136. 

Id. Herpetomonas rn. domesticae , its behaviour and effect in laboratory 
animals. Jl. Parasit. Urbana, vol. 8, 1922, p. 99. 

Id. The relation of microorganisms to the development and longevity of flies. 
Amer. Jl. Trop. Med., vol. 4, 1924, p. 85. 

Id. The survival of Bacteria in the pupal and adults of flies. Amer. Jl. Hygien., 
vol. 3, 1923, p. 469. 

3 Morris, H. Blood-sucking Insects as Transmitters of Anthrax or Charbon. 
Louisiana St. Univ. Agric. Expt. Sta. Bullt., 163, 1918. 

Id. Some carriers of Anthrax Infection. Jl. Americ. Vet. Med. Assoc. Washing¬ 
ton, vol. LVI, 1920, p. 606. 

4 Leger M. Formes crithidiennes observees chez Lyperosia thirouxi Roub. 
G. R. Soc. Biol., Paris, vol. LXXXVII, 1922, p. 134. 

Leger, M. et Teppaz, L. Le Horse sickness au Senegal et au Soudan frangais: 
Documents historiques et epizootiques. Bullt. Com. Etudes hist, et Scient. Afr. 
Occ. Frang., 1922, p. 219. 

5 Branford, R. Note on an outbreak of Surra at the governement Cattle farm , 
Hissar , and on cases treated. Agric. Jl. India, vol. 14, 1919, p. 762. 

6 Collier, W. A. Die Derrengadera und ihre Bekämpfung. Deutsche Tieräztl.- 

Wochenschr., vol. 36, 1928, p. 749. 
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Im allgemeinen wird bei Stomoxys und Lyperosia -Versuchen 
darauf hingewiesen, dass Trypanosomen und Spirochäten nur etwa 
24 Stunden lang aktiv und infektiös im Darme bleiben, oder dass 
die Infektion nur nach unterbrochenem Saugakt gewährleistet sei. 
Da nun aber feststeht, dass nicht blutsaugende Fliegen, die 
andrerseits wiederum Träger aller möglichen Krankheiten sein 
können, an den Einstichstellen von Stomoxys und Lyperosia füttern, 
so besteht die Gefahr der Uebertragung von Infektionen und die 
Bedeutung von Lyperosia , auch wenn sie nicht als eigentliche 
Trägerin von Krankheiten in Frage kommen sollte (Glaser). 

Für Stomoxys wird betont, dass sie in Gebieten, wo Glossinen 
fehlen, vicariirend für dieselben und ihre Tätigkeit eintreten 
könne 7 8 9 10 . Obgleich für Lyperosia keine Paralleluntersuchungen 
vorliegen, muss bei dem Massenauftreten in Nordaustralien an 
eine solche Gefahr gedacht werden. Dies wird besonders wichtig 
im Hinblick darauf, dass Büffel und Rinder dort in völligem Wild¬ 
zustande leben und als Reservoire eine Krankheit überall hin 
verschleppen können, da praktisch eine Kontrolle in den Riesen¬ 
gebieten unmöglich ist. Da nun im Norden Tuberkulose unter den 
Rindern häufig ist und Pleuropneumonia eine grosse Rolle spielt 
— Anthrax verdacht wurde einmal ausgesprochen — so ist es 
trotz der momentan günstigen Prognose nicht angängig, zu opti¬ 
mistisch zu sein, und alle Massnahmen zur Bekämpfung der Fliege 
sind strikte durchzuführen. Sollte Surra oder Anthrax den Kon¬ 
tinent erreichen, wären die Folgen unübersehbar und eine Kata¬ 
strophe nicht zu vermeiden. 


7 Kelser, R. A. Transmission of Surra among animals of the Equine species. 
Philippine Jl. Sc., vol. 34, 1927, p. 115. 

8 Mitzmain, M. B. A digest od the Insect transmission of disease in the Orient , 
with special reference to the experimental conveyance of Trypanosoma evansi. 
N. Orleans Med. Surg. Jl., vol. 169, 1916. 

Id. Collected notes on the Insect transmission of Surra in Carbaos. Phillipine 
Agr. Rev., vol. 5, 1912, p. 670. 

9 Nieschultz, O. Enkele miltvuurverbrengingsproeven inet Tabaniden , 
Musciden and Muskieten. Yearts. Meded., 1928, p. 1. 

Id. u. Kraneveld, F. C. Experimentelle Untersuchungen über die Ueber¬ 
tragung der Büfjfelseuche durch Insekten. Ztrbl. Bakt., vol. 108, 1929, p. 403. 

Id. Zoologische bijdragen tot het Surraproblem. XIX. Overbrengingsproeven 
met Stomoxys, Lyperosia en Stegomyia. Veearts. Meded., No. 64, 1927. 

10 MacCall, F. J. Tsetseflies and Trypanosomiasis. Rep. Dept. Yet. Sei. 
Animal Ilusbandry Tanganyika Terr., 1926. London, 1928. 
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IV. ZUSAMMENFASSUNG DER RESULTATE. 

1. Lyperosia exigua uritt als Schadinsekt in Nordaustralien 
auf, während sie in andern Gegenden ihres Vorkommens nur 
als eventuelle Krankheitsüberträgerin Beachtung verdient. 

2. Zur Eiablage wird die Fliege nur von ganz frischem Dünger 
angezogen. Dabei wirkt nur Dünger vom Wasserbüffel, Rind und 
Pferd anziehend, letzterer fakultativ. Es ist dabei notwendig, 
dass der Feuchtigkeitsgehalt des Düngers mehr als 65 % beträgt. 

3. Im Dünger der Weidetiere geht die ganze Entwicklung 
vor sich. Die Entwicklungszeit beträgt je nach der Temperatur 
7-20 Tage (40°-22° C.). 

Die Verwandlung geht im Dünger unter steter Anpassung an die 
zunehmende Austrockung des Milieus vor sich. Zu feuchter und 
zu trockener Dünger werden gemieden. Eine Verwandlung kann 
in beiden nicht stattfinden. Experimentelle Messungen zeigen, 
dass für verpuppungsreife Larven 52 % Feuchtigkeit und ca. 
35° C. optimale Bedingungen darstellen. 

4. Als Wirte der blutsaugenden Fliege kommen Büffel, Rind 
und Pferd in abgestufter Reihenfolge in Betracht. Mensch und 
Hund werden nur sekundär angegangen. Das Pferd tritt mit 
Zunahme der Lufttrockenheit in den normalen Wirtekreis der 
Fliege ein. Im feuchten Klima Westjavas bleibt es fliegenfrei. 

5. Als Quelle der Anziehung der Fliege zum Wirt haben in 
erster Linie Blut und Schweiss zu gelten. Dabei werden kranke 
und schwache, alte Tiere bevorzugt. Jungtiere und gesunder, 
kräftiger Stock bleibt fast fliegenfrei. Kühe leiden weniger unter 
den Angriffen als Ochsen und Bullen. 

6. Lyperosia ist eine ausgesprochene Regenzeitform. Während 
der Trockenzeit verschwindet sie völlig aus Teilgebieten und hält 
sich bloss an lokal durch Feuchtigkeit begünstigten Orten. Von 
dort findet später eine Neuinfektion des Wohngebietes statt. 

Dabei dient das periodische Wandern von Rindern und Büffeln, 
die dem Oberflächenwasser folgen müssen, den passiv auf den 
Wirten sitzenden Fliegen als Verbreitungsmittel. 
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7. In Westjava erreicht die Fliege während der Trockenzeit 
ihr maximales Auftreten. Dabei muss aber betont werden, dass 
die Trockenzeit noch niederschlagsreicher ist als die Regenzeit 
in östlichen Verbreitungsgebieten. 

8. In Gebirgsgegenden, wo die Temperatur unter 20° G. Monats¬ 
mittel absinkt, fehlt auch auf Java die Fliege, obgleich noch genügend 
Niederschläge vorhanden wären, eine Entwicklung zu ermöglichen. 
In Australien hat die Fliege bis jetzt den Tropengürtel noch nicht 
überschritten und sich etwa längs der 20' Regengrenze ausgebreitet. 

9. Zuchten bei konstanter Temperatur zeigen Störungen 
der Entwicklung bei Annäherung an 23° G. (tiefste erreichbare 
Temperatur in Java). Theoretisch dürfte bei 20° G. die untere 
Grenze der Entwicklungsmöglichkeit im Freien liegen. 

10. Aus den Beobachtungen im Experiment ergibt sich im 
Vergleich mit den Ivlimaverhältnissen im Verbreitungs- und 
Schadgebiet von Lyperosia , dass Feuchtigkeit die Massenentwick¬ 
lung (Quantität) reguliert; die Temperatur ist für An- resp. Ab¬ 
wesenheit (Qualität) der Art im Gebiete verantwortlich. 

11. Prognostisch ist deshalb in einem Gebiete, dessen Tempe¬ 
ratur während längerer Dauer unter 20° C. absinkt, trotz genü¬ 
gender Feuchtigkeit, eine Entwicklung nicht möglich. Die Prognose 
Tillyards und Mackerras’s in Australien wird dadurch bedeu¬ 
tend verbessert. 

12. Der Schaden von Lyperosia muss als überschätzt betrachtet 
werden. Gewichtsverluste der Weidetiere können nicht allein 
auf Fliegenschaden zurückgeführt werden, da das Wandern der 
Rinder sich fast immer unter stark verschlechternden Lebens¬ 
bedingungen vollziehen muss. 

13. Irritationen durch die Fliegen treten auf, doch sind sie 
sekundärer Natur. Tabaniden und besonders Biomyia beunruhigen 
die Weidetiere in viel stärkerem Masse als Lyperosia . 

14. Da Lyperosia ein blutsaugendes Insekt ist, bleibt ihre 
Anwesenheit stets eine Cxefahr der Seuchenübertragung (Anthrax, 
Pleuropneumonia, Surra, Septacnemia, etc.) Dadurch rechtfertigen 
sich die getroffenen Massnahmen (Sperren etc.) in vollem Masse. 
Sie sollten aufrechterhalten werden, bis sich eventuelle Resultate 
der angewandten biologischen Massnahmen zeigen. 




